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		Drei Detektive trafen sich in der Eingangshalle des Hotels »Paso
del Norte« n El Paso. Nur der eine, Thomas, war aus El Paso; die
anderen beiden waren Ingram aus San Franzisko und Walker aus
Denver. Sie kannten einander von früher her, als sie in Manhattan
die Polizeischule besucht hatten. Alle waren sogenannte fixe Kerls
in ihrem Beruf, und alle hatten gewisse Eigentümlichkeiten
gemeinsam. Wenn sie sich zum Beispiel über berufliche Dinge
unterhielten, pflegten sie so geheimnisvoll zu tuscheln, als wenn
sie befürchteten, von jemand belauscht zu werden. Jeder kaute
ständig auf einer halb zu Ende gerauchten Zigarre, und jeder trug
einen steifen grauen Hut.

		Sie begrüßten einander, ohne sonderlich überrascht zu sein, denn
El Paso ist einer jener Verkehrsknotenpunkte, wo Leute aus aller
Herren Ländern auftauchen. Es ist das nördliche Tor Mexikos, zu dem
viele Menschen herbeiströmen, um einen Blick in das fremdartige und
geheimnisvolle Alt-Mexiko zu werfen. Einige wenige treten von hier
aus auch wohl eine lange, beschwerliche Reise an – auf der Suche
nach Glück und Abenteuern.

		»Was gibt's Neues?« fragte Ingram aus San Franzisko.

		»Ich treibe mich ein wenig in der Stadt umher«, sagte Thomas aus
El Paso. »Gerade jetzt habe ich den schwersten Jungen im Auge, der
westlich des Mississippi zu finden ist. Er ist im Moment hier im
Hotel.«

		»Es mag vielleicht der schwerste Junge sein – bis auf einen«,
sagte Ingram. »Der Jüngling, den ich von San Franzisko bis hierher
verfolgt habe, steckt sie alle in den Sack.« [bookmark: page4]

		»Boys«, ergriff Walker aus Denver das Wort, »prahlt nicht so mit
den Verbrechern, hinter denen ihr her seid. Ich bin einem Burschen
auf der Fährte, der alles mögliche gewesen ist: Streikbrecher,
Schmuggler und Geldschrankknacker. H. K. Halsey heißt er.«

		»Wo ist er jetzt?«

		»Hier im Hotel; eben ist er zum Zimmer 1122 hinaufgegangen.«

		»Was du nicht sagst!« rief Thomas. »Mein Mann hat dasselbe
Zimmer betreten!«

		»Wer ist das?«

		»Silas Denny.«

		»Mein Mann, Marmont, ging auch zu diesem Korridor hinauf«, warf
Ingram ein. »Ich konnte die Zimmernummer nicht feststellen, aber er
wird auch wohl dort sein. Wer bewohnt das Zimmer?«

		»Ein komisch aussehender Kauz mit Namen Joseph Simon«,
antwortete Thomas. »Ich vermutete gleich, daß er ein Verbrecher
sei, als ich ihn zum erstenmal sah. Ich will zehn zu eins wetten,
daß die vier ein Komplott schmieden, worüber euch noch die Haare zu
Berge stehen werden.«

		»Marmont, Denny und Halsey!« hauchte Ingram. »Alle beieinander.
Zum Teufel, was mögen sie nur im Schilde führen?«

		»Wenn die drei zusammenarbeiten, werdet ihr noch euer blaues
Wunder erleben«, erläuterte Walker. »Ich würde sonst was darum
geben, wenn ich wüßte, was sie in diesem Moment treiben!« –

		Er würde indes aufs höchste überrascht gewesen sein, wenn es ihm
möglich gewesen wäre, in das Zimmer zu blicken. Denn die drei
Flüchtlinge saßen schweigend in einem Halbkreis und waren in die
Betrachtung eines Oelgemäldes [bookmark: page5]versunken. Wenn diese Männer Verbrecher
waren, so sahen sie doch ganz und gar nicht danach aus.

		Halsey, der in der Mitte saß, war der älteste – vielleicht
fünfzig. Er hatte ein gerötetes, aufgeschwemmtes Gesicht, das von
einem ziemlich ausschweifenden Lebenswandel Zeugnis gab. Seine
blaßblauen Augen traten etwas hervor, und seine fleischige Stirn
zeigte unzählige Falten und Runzeln. Er sah ganz wie ein harmloser
Mensch aus, der gern gut leben mag. Wenn er beim Gehen hinkte, so
glaubte man gewöhnlich, daß er an Rheumatismus leide. In
Wirklichkeit rührte dieses Hinken jedoch von einer alten Kugelwunde
her.

		Sein Nachbar zur Rechten, Silas Denny, war ein lang
aufgeschossener Amerikaner mit riesigen Händen und Füßen und einem
großen Wasserkopf. Dieser Kopf ruhte auf einem dürren Hals mit
einem enormen Adamsapfel. Er hatte die lederartige, braune Haut
eines Seemannes und kühl dreinblickende, graue Augen. Seine Stimme
klang tief und polternd.

		Der dritte Mann war Pierre Gaston Marmont, der den beiden andern
ganz und gar nicht ähnlich sah. Er war klein von Statur und
höchstens vierundzwanzig Jahre alt. All seine Bewegungen verrieten
nervöse Hast, und sein Gesicht sah bleich und abgespannt aus. Wäre
ihm das Los eines geordneten Lebens zuteil geworden, so würde er
vor Langweile gestorben sein; Aufregung war ihm zum Lebensbedürfnis
geworden.

		Die drei starrten auf ein Bild, das einen jungen Mann von
unbestimmtem Alter darstellte – vielleicht zwischen fünfundzwanzig
und dreißig Jahren. Er hielt eine Hand in die Hüfte gestützt und
den Kopf zur Seite gewandt.

		»Betrachten Sie ihn genau, meine Freunde«, ermunterte sie Joseph
Simon, der im Hintergrund des Zimmers [bookmark: page6]stand. »Ich habe zwar auch Fotografien
von dem Gemälde, aber auf Fotografien kann man nicht die Farbe der
Augen, die gelbliche Gesichtshaut und den Glanz des schwarzen
Haares erkennen.«

		Er schritt auf das Bild zu, stellte sich daneben und begann auf
die Charakteristika hinzuweisen wie ein Lehrer, der seinen Schülern
Unterricht erteilt.

		»Meine Freunde«, sagte er, »beachten Sie die graziösen und
eleganten Linien dieser schmalen Hände mit dem Netzwerk der feinen
blauen Adern. Sie müssen die geringsten Einzelheiten dieses Bildes
genau in sich aufnehmen, in Ihrem Geist bewahren, stets vor Augen
haben.«

		Die Röte der Begeisterung stieg ihm ins Gesicht; sein buckliger
Rücken reckte sich, er strich das lange, silberweiße Haar von
seiner Stirn zurück. »Beachten Sie den Körper des Mannes. Denken
Sie sich die Kleider fort. Betrachten Sie ihn unter anatomischen
Gesichtspunkten: Da werden Sie die feinen Knochen entdecken, die
sehnigen Muskeln – einen Körper, der für Behendigkeit und
Schnelligkeit geschaffen ist. Solch ein Mann könnte über ein
Hindernis, das noch einige Zoll größer ist als er selbst,
hinwegspringen, laufen wie ein Windhund, zuschlagen wie ein
preisgekrönter Boxer. Nun vor allem das Gesicht! Sie sehen die
dünne, gerade Nase; die zusammenstoßenden, schön geschwungenen
Augenbrauen; die langen schmalen Kinnbacken, hager und fest wie die
eines Bullterriers, die dünnen, farblosen Lippen; die hohe Stirn
und das schwarze Haar. Dieser Mann ist intelligent, aber denkfaul.
Er spielt nicht, um zu gewinnen, sondern weil ihm der Reiz des
Verlustes ein Bedürfnis ist. Er lebt mit anderen Leuten ständig auf
gespanntem Fuß. Er ist schroff und ablehnend mit seinesgleichen,
aber merkwürdig [bookmark: page7]entgegenkommend und herablassend mit seinen
Untergebenen – sagen wir: mit seinen Dienern.«

		»Genug, genug!« wandte Marmont nervös ein. »Ich kann mir seinen
Geist bereits besser vorstellen als seinen Körper.«

		»Wer hat das Bild gemalt?« fragte Halsey.

		»Der Name des Malers tut nichts zur Sache«, entgegnete Joseph
Simon. »Ich will Ihnen nur soviel verraten: ich habe ihm für seine
Arbeit eine Summe gezahlt – nun, wieviel meinen Sie wohl?«

		»Fünfhundert Dollar«, riet Silas Denny.

		»Bah!« platzte Marmont heraus. »Viermal soviel!«

		Halsey neigte sich auf seinem Stuhl vor und starrte mit
kritischem Blick auf das Gemälde. »Ungefähr zehn- bis
zwanzigtausend, sollte ich meinen«, murmelte er.

		Simon wandte sich ihm zu, und ein befriedigtes Lächeln spielte
um seine Lippen. »Sie sind ein Kunstkenner«, sagte er. »Es kostet
mich genau zwanzigtausend Dollar – in Franken.«

		»Wie heißt der Mann auf dem Bilde?« fragte Halsey.

		»Er hat keinen Namen.«

		Die drei sahen sich einigermaßen verwundert an.

		»Er ist von der Hand eines Menschen geschaffen«, fuhr Simon
fort, »nicht von Gott. Er ist nicht ein bestimmter Mensch; er
repräsentiert ein ganzes Geschlecht.«

		Keine Antwort erfolgte.

		»Meine Herren«, sprach Joseph Simon weiter, »nun kommen wir auf
die geschäftliche Angelegenheit zu sprechen. Ihre nächstliegende
Aufgabe ist sehr einfach, wie Sie sehen werden. Sie brauchen nichts
weiter zu tun, als im Lande herumzureisen. Ihre Reisespesen werden
Ihnen ersetzt. Außerdem bekommen Sie ein wöchentliches Fixum von
zweihundert Dollars. Kurz, Sie sollen [bookmark: page8]eine angenehme Ferienreise genießen –
nur die Augen müssen Sie offenhalten – und einen Mann dieses Typs
für mich finden.«

		»Das ist ein seltsames Gesicht«, sagte Denny. »Wir könnten
vielleicht um die ganze Welt wandern, ohne es zu finden.«

		»Ich kann nichts Unmögliches von Ihnen verlangen«, sagte Simon.
»Ich verlange nur den Typ! Ist das klar? Sie müssen den Typ
ausfindig machen. Er darf nicht größer sein als fünf Fuß und elf
Zoll – vielleicht einen Zoll darüber. Er darf nicht jünger als
zweiundzwanzig und nicht älter als fünfundzwanzig sein. Er muß
gewandt, kühn, besonnen sein. Selbstredend muß er spanisch sprechen
können wie ein gebürtiger Spanier. Ich verlange viel, wie Sie
sehen. Aber deshalb habe ich ja auch drei scharfäugige Männer
engagiert. Wollen Sie sich ans Werk machen, meine Herren?«

		Sie beobachteten ihn nachdenklich; jeder war mit seinen eigenen
Gedanken beschäftigt; jeder rief sich Gesichter ins Gedächtnis
zurück, die für das Vorhaben zweckdienlich sein könnten.

		»Derjenige, der den Mann ausfindig macht und ihn nach El Paso
bringt, erhält eine Belohnung«, sagte Simon. »Diese Belohnung
beträgt fünftausend Dollar – wenn ich mit dem Manne zufrieden
bin!«

		»Well« sprach Denny, »ist unsere Aufgabe erledigt, wenn wir ihn
herbeigeschafft haben?«

		»Nein! Das ist nur der Anfang. Wenn er gefunden ist, stehen uns
erst die gefährlichen Abenteuer bevor.«

		Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und bedeckte sein Gesicht
mit den Händen, indem er vor Aufregung und Erschöpfung am ganzen
Leibe zitterte. Die anderen blickten verächtlich auf ihn herab.
Dann verabschiedeten sie [bookmark: page9]sich und verließen das Zimmer. Simon nickte
ihnen nur stumm zu und wartete, bis sie fort waren.

		Dann sprang er von seinem Stuhl auf und begann, mit leichten,
geräuschlosen Schritten im Zimmer auf und ab zu wandern. Er
erweckte den Anschein eines jagenden Raubtieres, und nach dem
Funkeln seiner Augen zu schließen, hätte man annehmen können, daß
er sich immer näher und näher an seine Beute heranschlich. Aber
zuweilen blieb er stehen, und ein Ausdruck der Verzweiflung und des
Schmerzes trat in sein Gesicht; doch er schüttelte die scheinbar in
ihm aufsteigende Zaghaftigkeit jedesmal mit einem Seufzer ab und
setzte seine Wanderung fort.
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		Eingedenk der Worte Joseph Simons, trennten sich die drei, und
jeder zog auf eigene Faust von dannen. Sie hatten sich das Bildnis
genau eingeprägt. Außerdem besaßen sie noch einige Fotografien, um
ihrem Gedächtnis nachzuhelfen.

		Pierre Marmont eilte nach San Franzisko, um dort einen früheren
Bekannten ausfindig zu machen, der ihm mit dem Bilde Aehnlichkeit
zu haben schien. Hubert Halsey fuhr im Expreßzug Hals über Kopf
nach St. Louis. Aber Silas Denny mietete sich nur einen leichten
Einspänner und fuhr gemächlich an den Ufern des Rio Grande entlang.
Wenn er in ein Dorf oder in eine Stadt kam, machte er halt; er
schlenderte durch die Straßen, aß in den verschiedensten
Speiserestaurants und verfehlte nicht, die Fotografie aus der
Tasche zu holen und sie auf den Tisch zu legen.

		Jeder, der das Bild sah, blieb stehen und betrachtete es [bookmark: page10]geraume Zeit,
denn die aristokratischen Züge, der feine Mund und der
gebieterische Blick übten eine wunderbare Anziehungskraft aus.
Zuweilen kamen die Leute mit Si Denny ins Gespräch. Er erzählte
ihnen jedesmal eine andere Geschichte. Denny konnte sich nicht
entschließen, eine große Stadt aufzusuchen, wo er täglich
hundertmal mehr Gesichter sehen konnte als auf diesen planlosen
Fahrten durch kleine Städte. Denn er sagte sich, daß er nur durch
Zufall sein Ziel erreichen könne, und daß deshalb seine Chancen in
einem Dorf genau so groß seien wie in einer Großstadt.

		Eines Nachmittags war er unterwegs von einem Sandsturm
überrascht worden, und als er zu dem nächsten Hotel kam, ging er
auf sein Zimmer, zog sich aus, schüttelte den Sand aus seinen
Kleidern, wusch seinen Körper mit einem Schwamm ab und ging dann
zum Essen hinunter. Er hatte sich ziemlich verspätet, so daß das
vorherbestellte Mahl bereits kalt war. Es bestand aus halb
durchgebratenem Speck, gekochten Kartoffeln und bitterem
Kaffee.

		Solch ein erbärmliches Essen war natürlich nicht dazu angetan,
die Stimmung des Reisenden zu heben; und als er die Fotografie
betrachtete, die er wie gewöhnlich neben seinen Teller gelegt
hatte, fühlte er sich versucht, sie in Stücke zu zerreißen und
Joseph Simon mitzuteilen, daß er sich mitsamt seinem Auftrage zum
Teufel scheren solle.

		Ein rotbackiger Weidereiter, der Denny gegenübersaß und gerade
sein Mahl beendigt hatte, erhob sich hastig, um den Raum zu
verlassen. Aber als er an Denny vorbeischritt, machte er plötzlich
halt und betrachtete die Fotografie. Er stützte eine große,
sonnenverbrannte Hand auf die Tischkante und fragte mit polternder
Stimme: »Sind Sie vielleicht ein Freund des Kids?«

		Denny blickte zu einem drohenden Gesicht auf. [bookmark: page11]

		»Schon möglich«, sagte er gleichgültig. »Sie etwa?«

		»Nein!« erklärte der andere mit Nachdruck. »Falls Sie
beabsichtigen sollten, ihn aufzusuchen, könnten Sie ihm eine
Botschaft von mir überbringen!«

		Eine derartige Begrüßung kam Silas Denny im Moment so ungelegen,
daß sie ihn gar nicht mehr hätte in Harnisch bringen können. Die
Muskeln seiner Arme spannten sich, und er sagte mit irritierender
Freundlichkeit: »Ich verstehe mich zwar auf Vermittlungsdienste,
mein Sohn, aber ich habe dieses Geschäft aufgegeben.«

		Des Weidereiters Gesicht lief rot an. Auch er war von dem
Sandsturm überrascht worden, und gerade in diesem Moment verspürte
er das Jucken und Reiben der kleinen Sandkörnchen am ganzen
Leibe.

		»Fremder«, sagte er hitzig, »ich möchte Ihnen etwas für den Kid
mit auf den Weg geben, worüber Sie gar nicht zu sprechen brauchen;
es dürfte für sich selbst sprechen!«

		Damit ballte er die Faust.

		Si Denny war so bleich geworden wie der andere rot. »Wie wäre
es, wenn wir hinausgingen, wo wir genügend Bewegungsfreiheit
haben«, sagte er. »In so einem kleinen Raum fühle ich mich etwas
beengt.«

		Der Weidereiter gab mit finsterem Blick seine Zustimmung, und
sie schritten beide auf die breite Straße hinaus, wo ein Schwarm
lärmender Kinder umherspielte.

		»Sind Sie bereit?« fragte der Weidereiter.

		»Ich warte!« entgegnete Denny.

		Er wich einem kräftigen Schlag aus, indem er unter dem Arm des
Weidereiters hinwegtauchte und diesem gleichzeitig einen kräftigen
Stoß in die Rippen versetzte. Der also Getroffene setzte sich
plötzlich in den Straßenstaub, wobei er beide Arme um seinen Körper
schlang. Denny schritt kopfschüttelnd zum Hotel zurück. [bookmark: page12]

		Sein Gefühl sagte ihm, daß er die einzig gute Chance, die sich
ihm bisher geboten hatte, verdorben habe. Jener Bursche, der immer
noch im Straßenstaub saß und hin und her schwankend nach Atem rang,
glaubte offenbar, daß er, Denny, das lebende Original der
Fotografie kenne. Er hatte sogar einen Namen genannt.

		Der gute Denny war ein praktisch veranlagter Mann.
Gefühlsduseleien waren ihm im höchsten Grade zuwider. Und weil er
selbst keiner tieferen Regungen fähig war, hielt er auch das Gerede
von Freundschaft und Liebe für Heuchelei. Daß er sich auf niemand
verließ, war das Geheimnis seines Erfolgs. Er nahm nichts in
Angriff, was er nicht allein durchführen konnte. Wenn er ein Safe
sprengte, so wußte höchstens der Wächter, den er bestochen hatte,
davon Bescheid. So hatte er das vierzigste Lebensjahr erreicht,
ohne jemals im Gefängnis gesessen zu haben, obgleich sich seine
Verbrechen über eine Periode von zweiundzwanzig Jahren erstreckten.
Man hegte wohl einen unbestimmten Verdacht gegen ihn, aber keinem
von den vielen Detektiven, die ihm bisher nachgespürt hatten, war
es jemals gelungen, hinter seine Schliche zu kommen.

		Als solch ein Mann verabscheute er äußerliche Erregungen, und
vor allem haßte er jede Zornesaufwallung. Deshalb ärgerte er sich
auch über die Unbesonnenheit, zu der er sich hatte verleiten
lassen, mehr, als er sich über das Mißgeschick des von ihm zu Boden
Geschlagenen freute. Ueberdies hätte ihn jener Mann vielleicht an
sein Ziel führen können, so daß er in den Besitz eines netten
Sümmchens gekommen wäre.

		Als er wieder in das Hotel zurückkam, setzte er sich in der
schäbigen, kleinen Eingangshalle neben einen ältlichen Mann, dessen
Aufmachung den Herdenbesitzer verriet.

		»Wer ist der Kid?« fragte er. [bookmark: page13]

		Der andere sah ihn eine Weile mit zusammengekniffenen
Augenbrauen an; dann fragte er: »Sind Sie hier in der Gegend
fremd?«

		»Ja«, sagte Denny.

		»Well, mein Freund, dann lassen Sie sich von mir raten: bleiben
Sie fremd. Wenn Sie von dem Kid gehört haben, stellen Sie keine
weiteren Fragen.«

		Damit erhob er sich und zog sich in eine andere Ecke des Raumes
zurück. Offenbar wollte er ein Gespräch vermeiden, das nicht nach
seinem Geschmack war.

		Si Denny kam immer mehr zu der Ueberzeugung, daß ihm eine große
Entdeckung bevorstände, wenn er nur auf den richtigen Weg gebracht
würde.

		Er trat zu dem Hotelbesitzer. Dieser fette, liebenswürdige
Gentleman hockte auf einem Stuhl. Er hatte die Hemdärmel bis zu den
plumpen Ellenbogen aufgerollt, triefte aus allen Poren und
lächelte.

		»Kennen Sie den Kid?« fragte Si Denny.

		Das Lächeln des Wirtes erstarb plötzlich. Er blickte verstohlen
um sich und schien erleichtert aufzuatmen, weil sich niemand in der
Nähe befand.

		»Ich dachte, Sie wären hier fremd in der Gegend«, sagte er
schroff. »Ich will verdammt sein, wenn ich Ihnen zugetraut hätte,
daß Sie etwas über den Kid wüßten!«

		»Ich bitte Sie um Auskunft über ihn«, sagte Si Denny.

		»Heute bin ich nicht zum Sprechen aufgelegt«, antwortete der
andere abweisend. »Der Kid ist der Kid. Ich habe nichts mit ihm zu
tun, und er hat nichts mit mir zu tun. Damit gebe ich mich
zufrieden, und ich rate Ihnen, daß Sie sich das gleichfalls genügen
lassen. – Hallo, Charlie, ich habe dir etwas mitzuteilen!«

		Er winkte einem Manne zu, der eben den Raum betreten hatte.
Denny konnte es nicht über sich bringen, noch [bookmark: page14]länger zu verweilen, da er den
»Wink mit dem Zaunpfahl« wohl verstand. Tief in Gedanken versunken
trat er auf die Straße hinaus.

		»Gibt es hier einen Sheriff in der Stadt?« fragte er einen
Passanten.

		Er mußte seine Frage in spanischer Sprache wiederholen, worauf
der andere auf ein Lehmgebäude deutete, das etwas größer war als
die übrigen Häuser.

		Langsam und nachdenklich schritt Si Denny auf das Amtsgebäude
zu. Der Wind hatte sich inzwischen gelegt, aber immer schwebte noch
eine dichte Schicht des feinen Wüstenstaubes in der Luft, und durch
den Staub konnte man den fahlen Glanz der Sterne gewahren. Er
klopfte an die Tür, und augenblicklich erschien der würdige
Sheriff. Es war ein großer, hagerer, gutgewachsener Mann, dessen
Haltung und Gebaren auf große Tatkraft schließen ließ. Er sah den
Fremden so fest an, als wolle er ihn mit den Blicken durchdringen.
Si Denny betrachtete ihn abwägend und kam zu dem Schluß, daß er ein
ganzer Kerl sei.

		»Etwas vorgefallen?« fragte der Sheriff.

		»Es handelt sich nur um eine Auskunft.«

		»Schießen Sie los!«

		»Was ich zu wissen wünsche«, sagte Denny, »ist nicht viel. Ich
möchte nur etwas Näheres über den Kid in Erfahrung bringen!«

		Der Sheriff starrte ihn stirnrunzelnd an. »Wer hat Sie an mich
verwiesen?« fragte er heiser.

		»Wie meinen Sie?«

		Eine Flut von Flüchen brach von den Lippen des Sheriffs. »Ich
werde einige hinter Schloß und Riegel bringen – einige von diesen
Gents, die einen so merkwürdigen Sinn für Humor haben. Ich werde
ihnen zeigen, daß sie bei mir an den verkehrten Mann gekommen
sind«, [bookmark: page15]brüllte der Diener des Gesetzes. »Der Spaß muß
endlich ein Ende haben. Im übrigen werde ich auch Sie
einsperren!«

		»Was habe ich denn verbrochen?« fragte Si Denny ziemlich
erstaunt.

		»Sie machen sich des Landfriedensbruches schuldig, indem Sie
versuchen, hier in der Stadt Unruhe zu stiften. Das gibt es nicht.
Beim Himmel, ich werde Ihnen zeigen, wer hier der Herr ist!«

		Si Denny zog sich eilig zurück.

		»Wer hat Sie geschickt?« brüllte der Sheriff hinter ihm her.

		»Der Bursche, dem das Hotel gehört«, antwortete Denny voll
heimlicher Bosheit.

		»Verflucht sei seine fette Seele! Dafür werde ich ihn mir
knusprig braten!« schrie der Sheriff.
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		Denny lehnte sich mit einer Hand gegen eine Lehmwand und
versuchte, über die Vorfälle des heutigen Tages nachzudenken. Alles
war im höchsten Grade seltsam; es war sogar noch etwas seltsamer
als die Episode mit Joseph Simon und dem rätselhaften Gemälde.

		Der Kid – war das ein Spitzname oder eine feststehende
Bezeichnung für ein Gift, das jedermann in der Stadt fürchtete und
haßte?

		Er ging die Straße hinunter und entfernte sich immer weiter von
dem Hotel. Da vernahm er eine schrille Stimme in seiner
unmittelbaren Nähe: »Ich bin der Kid!«

		Freudig erschreckt wirbelte er herum. Aber in der Mitte der
Straße gewahrte er nur einen rotköpfigen Bengel inmitten seiner
mexikanischen Spielgefährten. [bookmark: page16]

		»Ich bin der Kid!« rief er. »Versucht, mich zu fangen. Ich bin
so lange der Kid, bis ihr mich fangt!«

		Im Vertrauen auf ihre Anzahl stürzten sie frohlockend auf ihn
zu, aber der kleine Rotkopf wand sich durch ihre Reihen wie ein
geschickter Fußballspieler. Jemand hatte ihn erwischt, doch ein
kräftiger Faustschlag, begleitet von einem Schmerzensgeschrei,
verschaffte dem Rotkopf wieder Luft. Bald hatte er sich aus der
Umklammerung befreit und stand nun außerhalb der Kinderschar.

		»Ich bin der Kid! Ihr könnt mich nicht fangen!«

		Eifrig und wutentbrannt stürzten sie hinter ihm her. Er ergriff
die Flucht. Sie schwärmten seitwärts aus; er machte kehrt, wand
sich wiederum durch ihre Reihen. Krach – krach! Seine Fäuste
verschafften ihm Raum, so daß er sich den Durchgang wieder erzwang.
Vor Uebermut lachend, taumelte er hin und her.

		Aber dann ereilte ihn sein Schicksal. Denny griff mit seinem
langen Arm zu und erfaßte ihn am Genick. Der Rotkopf wurde
emporgehoben und unter Dennys Arm gezwängt. Heulend vor Wut, die
Hände nach dem Gefangenen ausstreckend, umkreiste die kleine Schar
Denny.

		»Laßt ihn in Ruhe!« donnerte Si Denny.

		Die Kinder wichen erschreckt zurück. In sicherer Entfernung
blieben sie in einzelnen Gruppen stehen und spähten gespannt zu den
beiden hinüber, immer noch hoffend, daß ihr Peiniger gebührend
bestraft werden könnte.

		Si Denny setzte seinen Gefangenen auf eine Lehmwand.

		»Well«, fragte er, »du bist ja wie ein kleiner Teufel
umhergetobt. Weißt du, wer ich bin?«

		»Nein. Ich kümmere mich auch einen Dreck darum.«

		»Ich bin der neue Hilfssheriff,«

		»Das ist eine verdammte Lüge. Joe Belcher würde niemals einen
Gent wie Sie mit solch einem Posten betrauen.« [bookmark: page17]

		»Warum nicht, du kleiner Racker?«

		»Sie sind viel zu klobig gebaut. Sie sind gänzlich ungeeignet,
auf den Gebirgspfaden in der hiesigen Gegend umherzureiten. Sie
würden die Pferde zuschanden reiten.«

		Si Denny grinste, da ihm diese Antwort gefiel.

		»Wer ist deine Mutter, Junge?« fragte er.

		»Ich weiß nicht.«

		»Wer dein Vater?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Wer kümmert sich um dich?«

		»Um mich braucht sich niemand zu kümmern.«

		»Wie heißt du?«

		»Wie es sich gerade trifft.«

		»Zum Beispiel?«

		»Rotkopf. Oder: He du!«

		»All right. Und wer ist dieser Kid, den du vorhin
erwähntest?«

		Der Junge starrte ihn an. »Wissen Sie das nicht?«

		»Ich frage dich, mein Sohn. Kümmere dich nicht darum, was ich
weiß oder nicht weiß.«

		»Well«, sagte der Junge, »ich will verdammt sein, wenn ich heute
abend zum Sprechen aufgelegt bin. Besonders nicht, wenn von dem Kid
die Rede ist.«

		Si Denny faßte beide Arme des Knaben. Der Rotkopf setzte sich
wütend zur Wehr und entwickelte eine staunenswerte Kraft. Aber die
riesigen Hände Sis packten wie ein Schraubstock zu und zwängten die
Arme des Jungen rückwärts. Seine kleinen Fäuste wurden ihm ins
Kreuz gedrückt. Dann wurden sie höher und höher nach den Schultern
gepreßt.

		»Willst du jetzt reden, du kleine Kratzbürste?«

		»Nein!« keuchte der Rotkopf mit zusammengebissenen Zähnen.
[bookmark: page18]

		Si Denny lockerte plötzlich seinen Griff. »Du bist ein tapferes
Bürschchen«, erklärte er bewundernd.

		»Ich wollte nur, daß ich halb so groß wäre wie Sie!«

		»Weshalb?«

		»Dann würde ich Sie in Stücke reißen.«

		Si Denny kicherte. Er spürte, wie der Junge vor Erregung am
ganzen Leibe zitterte. Der würde sich mit den Jahren zu einem
stürmischen Draufgänger entwickeln! Dann zog er ein Taschenmesser
hervor. Es war ein kleines Kunstwerk mit einem Perlmuttergriff und
fünf prächtigen Stahlklingen. Er legte es in seine breite
Handfläche und hielt es dem Kind unter die Augen, und plötzlich
schien sich der Rotkopf zu beruhigen.

		»Ah!« seufzte er.

		»Sieh mal her«, sagte Si Denny. Damit öffnete er die
Hauptklinge, die dreiundeinenhalben Zoll lang war.

		»Donnerwetter!« rief der Rotkopf.

		»Das ist noch nicht alles. Sieh nur hin!«

		Er zeigte eine kleine Klinge – eine Nagelfeile – einen
Korkenzieher – sogar eine Schere.

		»Nimm nur.«

		Der Rotkopf streckte zitternd beide Hände aus. »Danke«, sagte
er. »Ich werde es nicht fallen lassen!«

		Er hielt es immer noch mit beiden Händen fest. Er wagte nicht,
sich zu rühren, aus Furcht, es könnte sich um eine Sinnestäuschung
handeln.

		»So ein Messer gibt es in der ganzen Stadt nicht!« murmelte
er.

		»So ein Messer gibt es kaum in der ganzen Welt«, sagte Denny.
»Aber es gehört dir.«

		Der Rotkopf zitterte. »All right«, sagt er heiser. »Es ist ein
kleiner Scherz, kalkuliere ich.«

		Si Denny nahm das Messer, machte die Klingen zu [bookmark: page19]und steckte es dem Jungen
in die Tasche. Dann packte er ihn wieder beim Nacken und setzte ihn
auf die Straße.

		»Du kannst gehen, Junge. Es ist dein Messer.«

		Das ließ sich der Rotkopf nicht zweimal sagen. Er verschwand
augenblicklich im Dunkel der Nacht. Aber Si Denny kannte seine
Pappenheimer! Er verweilte ruhig auf demselben Zweck, und bald
tauchte der leuchtende Haarschopf des Jungen aus der Dunkelheit
auf.

		In sicherem Abstand umkreiste er Si Denny.

		»Warteten Sie auf meine Rückkehr?« fragte er.

		»Ich wußte, daß ich mich auf eine ehrliche Haut verlassen
kann.«

		»Das war ein gemeiner Trick von Ihnen – mir so die Arme zu
verrenken.«

		»Deshalb habe ich dir das Messer geschenkt.« Der Rotkopf trat
plötzlich an ihn heran. »Well«, sagte er, »dann sind wir also
quitt?«

		»Gewiß.«

		»Ich bin Ihnen nichts schuldig?«

		»Nicht das geringste.«

		Es trat eine kleine Pause ein. Denny fühlte eher, als daß er es
sah, wie der Junge mit weit aufgerissenen Augen auf ihn
starrte.

		»Well«, sagte der Rotkopf schließlich, »Sie möchten etwas über
den Kid erfahren, kalkuliere ich.«

		»So ist es.«

		»Leider habe ich ihn niemals gesehen. Auch sonst hat ihn kaum
jemand gesehen – ich meine: in dieser Stadt.«

		»Mit Ausnahme des Sheriffs?«

		Der Knabe kicherte. »Jawohl, der Sheriff hat ihn gesehen. Ich
kalkuliere, er wird den Tag niemals vergessen, an dem er mit dem
Kid zusammentraf. Jeff Hitchins hat ihn ebenfalls gesehen.« [bookmark: page20]

		»Ist Hitchins ein großer Gent mit einem roten Gesicht?«

		»Das ist er. Er schaut immer wütend drein.«

		»Well, was ist dir über den Kid bekannt? Wo hält er sich auf? In
der Nähe der Stadt?«

		»Beileibe nicht! Er treibt sich überall umher. Sein Pferd ist
seine Heimat.«

		»Ich verstehe«, murmelte Si. »Er ist ein Verbrecher?«

		»Ich weiß nicht. Niemand kann dem Kid etwas nachsagen. Er ist zu
verschlagen dazu!«

		Si Denny verfiel in Grübeleien: Er schien zwar seinem Mann auf
der Spur zu sein, aber ebensogut hätte er eine Stecknadel in einem
Heuhaufen suchen können. In seiner Ratlosigkeit ging er schließlich
zu einer anderen Taktik über, indem er sich aufs Bitten
verlegte.

		»Tu mir einen Gefallen, mein Sohn«, sagte er.

		»Gewiß. Alles, was Sie wünschen!« Der Rotkopf stützte wichtig
eine Hand in die Hüfte und wartete.

		»Ich möchte den Kid sehen.«

		Der Junge pfiff nachdenklich durch die Zähne. »Das sollten Sie
sich lieber zweimal überlegen.

		»Ich muß ihn sehen, Rotkopf.«

		»Well«, sagte der Junge, »laden Sie ihn doch ein, in die Stadt
zu kommen.«

		»Wer wird ihm die Einladung überbringen?«

		»Ich weiß nicht. Es wird ihm zu Ohren kommen. Das wäre durchaus
nichts Ungewöhnliches für den Kid. Er hört allerlei Gerede.
Vielleicht wird er sogar in Erfahrung bringen, was wir heute nacht
über ihn gesprochen haben. Sie können nicht aus ihm klug werden. Er
ist zur gleichen Zeit überall und nirgends!« Er seufzte und
schüttelte vor Bewunderung den Kopf.

		»Was könnte ihn veranlassen, in die Stadt zukommen?«

		»Das ist schwer zu sagen. Er läßt sich zu nichts zwingen.«
[bookmark: page21]

		»Wonach sehnt er sich am meisten?«

		»Nach einem Kampf«, entgegnete der Knabe.

		»Er ist also ein Kampfhahn, eh?«

		»In jeder Beziehung. Das ist mal sicher!«

		»Revolver?«

		»Revolver, Gewehr, Messer – es gibt nichts, was der Kid nicht
verstände! Er kann schneller laufen als ein Sprinter und weiter als
ein Indianer; er kann alles reiten, was auf vier Füßen
einherwandelt; er kämpft mit den bloßen Fäusten oder mit einer
Keule – ganz nach dem Belieben seines Widersachers!«

		»Er ist also ein mörderischer Raufbold?«

		»Nein. Er kämpft nur, um Gegner, die sich ihm gewachsen glauben,
kampfunfähig zu machen.«

		»Ich verstehe. Wie soll ich ihn also bewegen, in die Stadt zu
kommen?«

		Der Knabe sann eine Weile nach und sagte schließlich: »Sie
scheuen keine Gefahr?«

		»Ich habe schon so manche bestanden«, entgegnete Si Denny
lächelnd.

		»Dann lassen Sie verlauten, daß Sie hier in der Stadt auf den
Kid warten, daß Sie mit Sicherheit auf sein Kommen rechnen, wenn er
nur ein halber Kerl wäre; und daß Sie ihn zur Begrüßung mit Blei zu
spicken gedächten. Das brauchen Sie nur jemand zu erzählen.«

		»Ich erzähle es dir hiermit, Rotkopf. Genügt das?«

		»Sicher! Ich werde die Sache in die Wege leiten!«

		»Dann ist es also abgemacht.«

		»Lebt wohl, Partner, und viel Glück! Sie haben tatsächlich
staunenswerte Nerven.«

		Damit verschwand der Rotkopf genau so plötzlich wie vorhin. Der
große Mann schlenderte weiter die Straße hinunter und ließ sich die
jüngsten Ereignisse nochmals [bookmark: page22]durch den Kopf gehen. Er streifte kreuz und quer
durch die Straßen, vergaß allmählich seine Kümmernisse, so daß er
sogar einen Blick für seine Umgebung hatte, machte schließlich
kehrt und wanderte nach dem Hotel zurück.

		Der erste, den er in dem Eingangsraum traf, war der große,
rotbackige Weidereiter, Hitchins, der aber keinerlei feindselige
Absichten verriet. Der Bursche starrte ihn vielmehr mit
verwunderten Blicken an, dann wandte er sich ab, flüsterte mit
seinem Nachbarn, und bald maßen ihn alle Anwesenden mit
verstohlenen Blicken.

		Zweifellos hatte der kleine Rotkopf seine Arbeit bereits
erledigt. Nach dessen mutmaßlichem Bericht mußte Si Denny geradezu
ein Held sein. Abgesehen davon, genügte die Tatsache, daß er den
Kid zum Kampfe herausgefordert hatte, schon allein, ihn mit einem
Glorienschein zu umgeben.

		Er entzog sich den neugierigen Blicken, indem er sein Zimmer
aufsuchte. Dort hatte er kaum zehn Minuten zugebracht, als jemand
hastig die Treppe hinaufeilte, auf sein Zimmer zuschritt und an die
Tür klopfte. Halbwegs erwartend, daß diese geheimnisvolle
Persönlichkeit, der Kid, draußen auf ihn warte, öffnete er
vorsichtig die Tür. Aber es war nur der Sheriff.

		»Hatte keine Ahnung, worauf Sie hinauswollten«, sprach er eifrig
auf Si Denny ein. »Das ist natürlich etwas anderes! Solange ich
nicht offiziell weiß, daß Sie hier mit dem Kid Krach schlagen
wollen, habe ich nichts gegen Ihre Absicht einzuwenden. Ich kann
nur Ihren Mut bewundern. Ich bin sogar bereit, die Kosten für Ihr
Begräbnis zu tragen, falls Sie kein Glück haben sollten.«

		Si Denny lauschte mit gemischten Gefühlen.

		»Sagen Sie mal«, fragte er scharf, »warum ist der Kid so
verhaßt?« [bookmark: page23]

		»Warum sind Sie hinter ihm her?« lautete die Gegenfrage des
Sheriffs.

		»In meinem Falle liegt die Sache etwas anders. Aber die meisten
Leute kennen den Kid nicht einmal vom Ansehen. Sie wissen auch
nichts Genaues über ihn.«

		»Das ist es ja gerade: Was die Leute nicht genau wissen, das
hassen sie gewöhnlich am meisten.«

		»So ist es wohl. Für wie alt halten Sie den Kid?«

		»Vielleicht zwanzig. Vielleicht fünfundzwanzig.«

		Das war gerade das Alter, das Joseph Simon verlangt hatte. Das
Herz Si Dennys klopfte erregt. Er setzte zwar sein Leben aufs
Spiel, um diesen Mann herbeizuschaffen, aber er war überzeugt, daß
Joseph Simon seine Wahl billigen würde. Und dafür konnte er schon
einige Gefahr in den Kauf nehmen. In dieser Nacht träumte er von
blutigen Kämpfen, Revolvern, Mord und Totschlag.

		Er wurde durch das Anreißen eines Streichholzes geweckt. Er
richtete sich gerade in dem Moment in seinem Bett auf, als seine
Lampe hell aufleuchtete. Da griff er hastig zu seinem Revolver, den
er in greifbarer Nähe auf einen Stuhl gelegt hatte. Die Waffe war
merkwürdig leicht, und als er sie fest in der Hand hielt, trat der
Mann, den er auf dem Bilde in Joseph Simons Zimmer gesehen hatte,
hinter der Lampe hervor – er stand in voller Lebensgröße vor
ihm.

		Da war dasselbe schmale, schöne Gesicht, die hageren, festen
Kinnbacken, die hohe Stirn, das schwarze Haar.

		»Der Revolver ist leer«, sagte der Kid und deutete auf den
Fußboden.

		Nun konnte sich Si Denny das leichte Gewicht erklären, denn er
sah sechs Patronen am Boden liegen.

		»Ich dachte, daß es besser wäre, wenn wir uns zunächst etwas
unterhielten«, sagte der Kid. [bookmark: page24]

		»Hätte nicht erwartet, daß Sie so rücksichtsvoll sind.«

		»Man hat Sie falsch informiert«, entgegnete der Kid ruhig. »Ich
mag einen Menschen immer gern kennenlernen, bevor ich ihn
töte.«

		»Sie beabsichtigen, mich zu töten?«

		»Noch bevor es Tag wird – ganz gewiß! Aber es hat keine
Eile.«

		»Ich glaubte, Sie pflegten Ihre Gegner nur reif für das Hospital
zu machen, aber nicht für das Grab.«

		»Mord und Totschlag ist gewöhnlich nicht nach meinem Geschmack«,
sagte der Kid. »So was fällt meistens zu schwer ins Gewicht. Wenn
man nämlich einen Mann in einem ehrlichen Kampfe niederschießt,
kann der Geist des Getöteten leicht auf die Erde zurückkehren und
die Instanzen des Gesetzes in Bewegung setzen, so daß man
schließlich am Galgen endigt. Diesen Umstand habe ich mir immer vor
Augen gehalten.«

		Er sprach langsam und mit einem gewissen Hohn, wobei er Si Denny
mit seltsamen Blicken maß, so daß diesem eine Gänsehaut über den
Rücken lief.

		»Aber bei Ihnen braucht man so etwas nicht zu befürchten«, fuhr
der Kid fort.

		»Freut mich zu hören«, sagte Si Denny. »Warum glauben Sie, daß
die Sache bei mir anders liegt als bei anderen Leuten?«

		»Das ist nicht schwer zu sagen. Sie kommen hierher geschneit und
erzählen den Leuten, daß Sie mir nach dem Leben trachten. Das
allein gibt mir schon einen hinreichenden Grund, Sie zu töten.
Außerdem aber sind Sie ein Verbrecher. Deshalb werden die Leute
froh sein, Ihrer ledig zu sein.«

		»Sie kennen mich?«

		»Ich habe von Ihnen gehört.« [bookmark: page25]

		»Bevor ich sterbe, sagen Sie mir bitte eins: Wer hat Ihnen von
mir erzählt?«

		»Niemand.«

		»Stimmt das wirklich?«

		»Sicherlich. Ich sah Sie mit dem Rotkopf und hörte jedes Wort,
das Sie zu ihm sprachen.«

		»Wie brachten Sie das fertig, Mann?«

		»Ich befand mich auf der anderen Seite der Mauer!«

		Si Denny bekam keinen gelinden Schreck. Er glaubte zwar nicht
recht an diese Erklärung, aber sie war schließlich doch nicht ganz
von der Hand zu weisen. Er hatte nicht daran gedacht, einen Blick
hinter die Mauer zu werfen, während er mit dem Jungen sprach. Ein
ganzes Dutzend Männer hätte sich dort versteckt halten und seine
Worte hören können. Trotz des Schrecks, der ihm in alle Glieder
gefahren war, riß er sich aber doch zusammen und steuerte
unverdrossen auf sein Ziel los.

		»Sprechen Sie Spanisch?« fragte er.

		»Ich darf wohl behaupten, daß mir diese Sprache in Fleisch und
Blut übergegangen ist«, sagte der Kid im reinsten
Kastilianisch.

		»Dann könnten Sie mit mir kommen, glaube ich.«

		»Da irren Sie sich gewaltig, Sir. Ich habe durchaus nicht die
Absicht, Sie auf Ihrer bevorstehenden Reise ins Jenseits zu
begleiten.«

		»Aber Sie können sich darauf verlassen: Ich bin nicht hierher
gekommen, um mit Ihnen zu kämpfen.«

		»Das sollte mir leid tun«, sagte der Kid, und ein grausiges
Lächeln spielte um seine Lippen.

		Die schwarze Furcht beschlich Denny. Er hatte sich bisher trotz
allem zugetraut, daß er den anderen durch seine Ueberredungskünste
umstimmen würde, aber dieser Jüngling schien kein menschliches
Wesen zu sein. Der [bookmark: page26]bildete eine Klasse für sich. Obgleich Denny der
Angstschweiß auf die Stirn trat, sagte er doch mit ruhiger Stimme:
»Sie irren sich, wie ich Ihnen sogleich beweisen werde.«

		Der Kid setzte sich auf einen Stuhl und neigte sich nach hinten
über.

		»Gut«, sagte er mit heiterer Stimme. »Sie wollen mich bestechen.
Ich werde mir Ihr Angebot anhören.«

		»Es handelt sich um so viel Geld, wie Sie noch nie in Ihrem
Leben gesehen haben.«

		»Geld? Ich besitze genug für meine augenblicklichen Bedürfnisse.
Wenn Sie Ihr Leben retten wollen, müßten Sie mich schon für etwas
anderes interessieren, Mr. Denny.«

		»Damit kann ich dienen: Ein seltsames Abenteuer harrt Ihrer,
wenn Sie mit mir kommen.«

		Der Kid zögerte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf.
»Deswegen bin ich nicht in Verlegenheit«, sagte er. »Ich kann sehr
gut allein auf Abenteuer ausziehen, Sir.«

		Aber Si Denny ließ nicht locker. Er machte einen letzten,
verzweifelten Versuch, sich diese Chance nicht entgehen zu
lassen.

		»Well«, sagte er, »Sie sollen mehr Gefahren zu bestehen haben
als irgend jemand zuvor. Damit will ich Sie bestechen!«

		Der Kid zögerte wieder ein Weilchen, zuckte die Schultern, und
dann kam ein verträumter Blick in seine Augen. Er seufzte und sah
Si Denny wieder an; diesmal etwas freundlicher und
interessierter.

		»Erzählen Sie«, sagte er mit leiser Stimme. [bookmark: page27]
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		El Paso schien Joseph Simon durchaus kein geeigneter Platz für
ein Rendezvous zu sein. Als er daher das lange, vorsichtig
abgefaßte Telegramm Si Dennys erhielt, gab er ihm telegrafische
Instruktionen, in einer einsam gelegenen Hütte in den
Diabolo-Bergen auf ihn zu warten. Also machte sich der Entdecker
nach dieser Gegend auf den Weg. Bei seiner Ankunft fand er Halsey
und Marmont bereits vor. Beide trugen eine mürrische Miene zur
Schau, begrüßten ihn aber mit einem hämischen Lächeln, als sie ihn
allein hereintreten sahen.

		»Wo ist dein Herr Teufel?« fragte Marmont. »Simon rief mich
gerade in dem Moment telegrafisch zurück, als ich im Begriff stand,
einen Mann mit Beschlag zu belegen, der dem Bilde so täuschend
ähnlich sah, daß der Maler geglaubt haben würde, sein
Phantasiegebilde habe sich in Fleisch und Blut verwandelt.«

		»Ich war meinem Ziel noch näher«, sagte Halsey seufzend. »Ich
hatte bereits zwei Billetts für die Rückreise gelöst – für ihn und
für mich –, da rief mich Simons Telegramm unverrichteter Sache
ab.«

		Denny begleitete ihren Bericht mit einem ironischen Lächeln und
beglückwünschte sie zu ihrem »Erfolg«.

		»Aber wo ist der Mann, den du mitbringen wolltest«, fragte
Marmont.

		»Unterwegs, hoffe ich.«

		»So achtlos behandelst du die Sache?« Denny zuckte nur mit den
Schultern.

		»Was ist das für ein Mensch?« forschte Halsey.

		»Marmont nannte vorhin seinen Namen«, entgegnete [bookmark: page28]Denny. »Es ist der Teufel.
Er versprach mir zu kommen; ich konnte die Sache nicht weiter
pressieren. Der Teufel pflegt weder um Kleinigkeiten zu feilschen
noch bindende Kontrakte einzugehen!«

		Mit dieser Erklärung mußten sie sich begnügen.

		Inzwischen eilte Simon, so rasch es ihm möglich war, dem
vereinbarten Treffpunkt entgegen. Er kam indes nicht schnell voran,
denn er war kein geübter Reiter. Außerdem taten ihm von dem Ritt
alle Knochen im Leibe weh. Er biß indes die Zähne zusammen und
strebte rastlos weiter, indem er seinen Blick erwartungsvoll auf
die blau schimmernden Diabolo-Berge gerichtet hielt.

		Die Bergkette rückte langsam näher heran, aber es lagen immer
noch viele mühselige Meilen vor ihm. Ein Koyote äugte hinter einem
Busch zu ihm herüber; ein Kaninchen sprang direkt vor der Nase
seines Pferdes auf. Doch Simon sah und hörte von alledem
nichts.

		Er war gerade aus einer Talsenkung aufgetaucht und hatte den
Hügelrand an der anderen Seite erreicht, als er hinter sich das
Geräusch von Pferdehufen vernahm. Er sah sich erschreckt um und
erblickte einen jungen Mann von schätzungsweise zwanzig bis
zweiundzwanzig Jahren, der auf einem prächtigen, schwarzen Pferde
herangeritten kam. Unter dem breitrandigen Sombrero des Jünglings
gewahrte er ein Gesicht, das dem auf seinem Gemälde aufs Haar
glich. Aufschreiend streckte Joseph Simon seine Arme empor. Sein
Gesicht spiegelte ein Gemisch von Verwunderung, Entzücken und
Furcht wider, als ob er glaubte, daß ihn ein Trugbild äffe.

		»Der gütige Gott hat Sie zu mir geführt!« rief Simon. »Ich danke
ihm von ganzem Herzen!«

		»Danken Sie lieber Denny«, sagte der Kid und brachte sein Pferd
dicht vor Simon zum Stehen. Dann blieb er [bookmark: page29]ruhig im Sattel sitzen und
betrachtete sein Gegenüber von Kopf zu Fuß mit dem ihm
eigentümlichen scharfen Blick.

		Doch Simon schien gerade von diesen eigentümlichen Blicken
entzückt zu sein. Er nickte befriedigt und rief: »Señor Vereal, ein
Mensch kann so ein Zusammentreffen nicht in die Wege leiten,
sondern nur das Schicksal!«

		»Mein Name«, sagte der Kid kalt, »ist nicht Vereal.«

		»Ah?« sprach Simon etwas enttäuscht. »Nicht? – Doch das ist
schon möglich«, fügte er hinzu, indem er den andern mit einem
bedauernden Seufzer schärfer betrachtete. »Vielleicht tragen Sie
diesen Namen nicht. Mein Name ist Joseph Simon; könnte ich den
Ihrigen erfahren, Sir?«

		Die letzten Sätze hatte er spanisch gesprochen, und der Kid
antwortete in derselben Sprache: »Viele nennen mich den Kid. Das
wird wohl auch Ihnen genügen. – Nun sagen Sie mir bitte, was wollen
Sie von mir?«

		Joseph Simons anfängliche Ueberschwenglichkeit hatte sich in
eine bedachtsame Vorsicht verwandelt.

		»Was sollte ich anders von Ihnen wollen, Sir, als Ihnen guten
Tag sagen? Ich habe Sie mit jemand verwechselt – mit einem
Vereal.«

		Der Kid lächelte und zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß
Denny mir etwas vorgelogen hat.«

		»Erzählte Ihnen ein Mr. Denny, daß ich Sie sehen möchte?« fragte
Simon stirnrunzelnd

		»Das hat er nicht gesagt.«

		»Dann verstehe ich nicht, warum – – –«

		»Ich habe seit dem Morgen hier gewartet und die drei nach der
Hütte vorüberziehen sehen. Von denen kam keiner für mich in Frage.
Ich wußte, daß noch jemand anders hinter der Geschichte steckte.
Aber als ich Sie sah, erkannte ich sofort, daß die Zeit zum
Sprechen gekommen war. Da bin ich nun!« [bookmark: page30]

		»Welche drei?« fragte Joseph Simon.

		»Darüber werden Sie genau so gut informiert sein, wie über den
Inhalt Ihrer Satteltasche.«

		Joseph Simon erbleichte und griff mechanisch nach der kleinen,
wohlgefüllten Ledertasche, die er dadurch zu verbergen gesucht
hatte, daß er sein Knie darüber drückte.

		»Es ist nichts von Bedeutung darin«, sagte er giftig.

		Das Lächeln des Kids wurde fast zu einem Grinsen. »Nun, Mr.
Simon«, sagte er, »was wollen Sie von mir?«

		»Wir können in der Hütte darüber sprechen.«

		»Wo drei Männer mit drei Schießeisen auf der Lauer liegen? Nein,
der Ort hier eignet sich genau so gut für ein Gespräch wie ein
Zimmer, und ein Sattel vertritt ganz gut die Stelle eines
Stuhls.«

		Simon rückte stöhnend im Sattel hin und her. Anscheinend war er
anderer Meinung als sein Gefährte. Dann blickte er nach dem
blaßblauen Horizont. Nur vereinzelte Distelkakteen unterbrachen die
eintönige Leere der Wüste.

		»Erzählen Sie mir zunächst«, sagte Simon, »warum Sie glaubten,
daß niemand von den dreien für Sie in Frage käme.«

		»Ich besitze kein Geld«, erklärte der Kid bereitwillig. »Was
sollten Sie also von mir wollen?«

		Joseph Simon mußte über diese einfache, aber vielsagende Antwort
unwillkürlich lächeln, doch bald entfuhr ihm ein Seufzer.

		»Wir stehen alle in Gottes Hand«, sagte er. »Er kann mit uns
machen, was ihm beliebt. Also schön! Da uns keine andere Wahl
bleibt, wollen wir uns hier miteinander aussprechen, obgleich mich
diese erbärmliche Sonnenglut fast um meinen Verstand bringt. Ich
hatte gehofft, Sie besser kennenzulernen, bevor ich mich Ihnen
anvertraute, aber da mir das nicht möglich ist, werde ich Ihnen
sogleich [bookmark: page31]alles
erzählen. Die ganze Sache dreht sich um einen reichen Schatz, der
in Alt-Mexiko, sechzig Meilen jenseits der Grenze, ruht. Er gehört
mir, und ich möchte ihn gern herbeischaffen.«

		»Warum tun Sie's denn nicht?«

		»Weil sofort zehntausend Männer über mich herfallen würden, wenn
ich mich in der Gegend blicken ließe. Jenseits des Rio Grande bin
ich nicht fünf Minuten meines Lebens sicher.«

		»Dann soll ich also diese Arbeit verrichten?«

		»Sehr richtig.«

		»Ich bin kein Dieb, Mr. Simon.«

		»Hundert Maulesel würden für den Transport des in Rede stehenden
Schatzes erforderlich sein.«

		Da richtete sich der Kid im Sattel auf. Er warf ein Bein über
den Sattelknopf, rollte sich ein Zigarette und blickte nachdenklich
drein. Offenbar interessierte ihn diese seltsame Mitteilung.

		»Well«, sagte er, »hundert schwer beladene Maulesel sollen also
von einem Ort, der ungefähr sechzig Meilen südlich der Grenze
liegt, davongetrieben werden. Stimmt das?«

		»Genau.«

		»Dann brauchen Sie eine Armee, nicht einen Mann.«

		»Sie irren sich. Eine Armee könnte nichts ausrichten. Es gibt
nur einen Mann in der Welt, der mir von Nutzen sein könnte. Und Sie
sind dieser Mann.«

		»Vielleicht«, sagte der Kid gleichgültig. »Wie soll ich die
Sache in Angriff nehmen?«

		»Zunächst muß ich wissen, daß Sie einen Versuch wagen wollen,
bevor ich weitere Einzelheiten erzähle.«

		»Welchen Anreiz könnte mir ihr Vorschlag bieten?«

		»Sie erhalten fünfzigtausend Dollar in dem Moment [bookmark: page32]bar ausgezahlt, wo Sie mir mein
Eigentum zur Stelle geschafft haben.«

		»Fünfzigtausend für mich – eine Million für Sie, eh?«

		»Natürlich«, entgegnete Simon mit staunenswerter Freimütigkeit.
»Sogar weit mehr als eine Million. Könnte ich es mir sonst etwa
erlauben, vier Männer zu diesem Zweck zu engagieren? Ich muß Sie
selbstverständlich ausreichend bezahlen, damit Sie nicht in
Versuchung geraten, mich zu hintergehen. Aber selbst gesetzt den
Fall, daß Sie es ehrlich mit mir meinen, mein junger Freund, so
bleibt meine Gewinnchance immer noch sehr problematisch. Inzwischen
bezahle ich Ihnen noch alle Ihre Spesen und – was wollen Sie
wöchentlich oder monatlich haben?«

		»Nichts.«

		»Was sagen Sie?«

		»Ich arbeite für ein Honorar von fünfzigtausend Dollar. Nun
lassen Sie hören, was Sie vorzubringen haben.«

		»Das ist eine lange Geschichte. Aber ich habe Ihr Wort, Señor?
Sie sind mein Mann, der meinen Auftrag auszuführen sucht, nachdem
Sie die Geschichte vernommen haben – oder wenn Ihnen der Auftrag
nicht zusagen sollte, schwören Sie mir, nichts von dem, was ich
Ihnen erzählen werde, verlauten zu lassen?«

		Der Kid dachte eine Weile nach, dann streckte er als Antwort die
Hand hin. Der andere erfaßte sie und schüttelte sie beglückt. Dann
wischte er sich den Schweiß von der Stirn und atmete vor
Erleichterung tief auf.

		»Der Anfang wäre gemacht«, sagte er mehr zu sich selbst als zu
seinem Gefährten.

		Während des Gesprächs waren die Pferde langsam
weitergeschritten, und sie kamen jetzt zu einer auf einem Hügelkamm
hochaufragenden Klippe. Simon schlug vor, [bookmark: page33]sich dort in den Schatten zu setzen,
damit er seine Geschichte gemütlich erzählen könnte.

		»Denn«, sagte er, »wie kann man einen Gedanken fassen, wenn man
auf einem Pferde sitzt?«

		Sie stiegen also ab und setzten sich in den tiefen Schatten. Der
Kid rollte sich eine neue Zigarette; Simon nahm eine schwarze
Zigarre aus einem langen, goldenen Etui. Er rauchte wie ein
Chinese, indem er mit gekreuzten Beinen dasaß und die Zigarre
ungeschickt zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger hielt.

		Als er den Rauch der köstlichen Havanna einsog, schloß er vor
Behagen die Augen. Der Kid lag lang ausgestreckt auf dem Boden,
stützte sich auf einen Ellenbogen und schien die Wüste mit mehr
Interesse zu beobachten als das Gesicht des Erzählers.

		Zuweilen blickte er wie abwesend in die Ferne, oder er hob
seinen Kopf und starrte zu dem blauen Himmel empor, wo ein Habicht
langsam und unermüdlich seine Kreise zog.
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		»Kennen Sie Mexiko?« fragte Joseph Simon.

		»Ich habe Mexikaner gekannt«, antwortete der Kid.

		»In den Staaten?«

		»Ja.«

		»Dann kennen Sie sie überhaupt nicht. In einem fremden Lande
fühlen sich die Menschen genau so unbeholfen wie Fische auf dem
Trockenen. Bei den Mexikanern trifft dies noch in weit erhöhtem
Maße zu. Die englische Sprache liegt ihnen ganz und gar nicht. Sie
müssen in einer biegsamen, flüssigen Sprache sprechen. Sie fühlen
[bookmark: page34]sich nur unter
Leuten wohl, die nicht über Gesten und Gebärden lachen. Uebrigens
gehören die meisten Mexikaner in den Staaten den dienenden Klassen
an. Sie repräsentieren Mexiko ebensowenig wie normannische Bauern
den Pariser. Aber wenngleich der Rio Grande nur ein schmutziger,
wasserarmer Strom ist, so bildet er doch eine der bedeutsamsten
Demarkationslinien zwischen zwei Welten. Das auf dem nördlichen
Ufer liegende El Paso ist zum Beispiel in jeder Beziehung eine
moderne amerikanische Stadt; das jenseits liegende Juarez aber
erinnert fast noch an das dunkle Mittelalter. Ein armes,
rückständiges Land, könnten Sie glauben. Doch Mexiko hat seine
Reize. Sie sind etwas in der Geschichte bewandert, nehme ich an?«
fragte er plötzlich unvermittelt.

		»Ich habe ein wenig gelesen«, lautete die bescheidene Entgegnung
des Kids.

		»Wie stellen Sie sich eine mittelalterliche Stadt vor?«

		»Ein um einen Berg herumliegendes Dorf und eine Burg, hoch oben
auf diesem Berge, nehme ich an.«

		»Stimmt genau! – Wie soll ich Sie übrigens nennen?«

		Der Kid sann eine Weile nach, als ob diese einfache Frage von
einschneidender Bedeutung wäre. Schließlich sagte er: »Sie können
mich John Jones nennen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

		»Ich sehe, Sie gehören zu einer großen und bekannten Familie,
Mr. Jones«, sagte Simon und lächelte verschmitzt.

		Der Kid oder vielmehr John Jones zuckte die Schultern und
würdigte seinen Gefährten nicht einmal eines Blickes.

		»Um auf die Geschichte zurückzukommen, Mr. Jones«, sagte der
andere, »Ihr Bild von einer mittelalterlichen Stadt schwebt mir
just im Geiste vor. So ähnlich sieht nämlich die mexikanische Stadt
San Triste aus. Sie liegt inmitten eines fruchtbaren Distrikts und
hat ungefähr zehn- bis [bookmark: page35]zwölftausend Einwohner. Ihre ärmsten Bürger sind
nicht wirklich arm im Vergleich zu denen anderer mexikanischer
Städte, und da können Sie sich wohl einen Begriff machen, wie es
erst um die wohlhabenden bestellt ist. Dort sind viele alte
Familien spanischer Abkunft ansässig, aber sowohl diese als auch
alle anderen Bevölkerungsklassen San Tristes huldigten in früheren
Zeiten – sagen wir: vor zwölf Jahren – einer Familie mit Namen
Vereal.«

		Da sah John Jones scharf zu seinem Gefährten auf. Er begegnete
einem ebensolchen forschenden Blick. Beide schwiegen geraume
Zeit.

		»Das ist ein merkwürdiger Name«, murmelte John Jones
schließlich.

		»Sehr merkwürdig«, bestätigte Simon. »Es war eine ganz alte
Familie. Wie weit ihr Name in der Geschichte Spaniens zurückreicht,
weiß ich nicht; es steht jedoch fest, daß er dort bereits vor der
Entdeckung Amerikas in großem Ansehen stand. Ein Vereal kam im
Gefolge Cortez' nach Mexiko. Er zeichnete sich im Dienste aus,
besonders in den Kämpfen um die Stadt Mexiko. Damals gab es keinen
tapfereren Mann im ganzen spanischen Heere als diesen Vereal.
Natürlich wurde er ebenso wie alle anderen Konquistadoren belohnt.
Aber er unterschied sich von diesen insofern, als er die ihm
zugefallenen Reichtümer zu bewahren wußte und sie nicht wie jene
nutzlos verpraßte. Er erwarb riesige Ländereien. Als schließlich
ganz Mexiko unterworfen war, siedelte er nach San Triste über. Dort
herrschten die Vereals länger als dreieinhalb Jahrhunderte wie
unabhängige Fürsten. Sie bauten Kirchen, versorgten die Hungernden
in Notzeiten mit Lebensmitteln, züchteten riesige Viehherden und
gründeten ganze Dörfer, die ihnen hörig waren. Kurz, sie lebten wie
jene Barone im finsteren Mittelalter.« [bookmark: page36]

		Er machte eine Pause, um eifrig an seiner Zigarre zu saugen, die
fast ausgegangen war. Danach nahm er seine Erzählung wieder
auf.

		»Doch welche Familie kann während einer Dauer von
dreihundertfünfzig bis vierhundert Jahren ununterbrochen vom Glück
begünstigt werden? Das war nicht einmal den Vereals vergönnt.
Jedesmal, wenn eine Revolution ausbrach, setzten sie sich für das
alte Regime ein. In dem mexikanischen Freiheitskampf fochten sie
auf Seiten der Spanier und büßten so einen beträchtlichen Teil
ihres Vermögens ein. So ging es allmählich bergab mit ihnen. Die
Vereals waren stets tapfere, konservative Männer, aber sie
verstanden nie, ihren Vorteil wahrzunehmen. Ihre großen Besitztümer
schmolzen zusammen! Ihnen gehörten freilich immer noch Minen in den
Bergen, Plantagen in den Niederungen, Ranchen in den Steppen.
Außerdem hatten die Vereals trotz all der achtlos verschwendeten
Millionen einen unvergänglichen Besitz erworben: sie hatten sich
die Herzen der Einwohner von San Triste erobert.

		Wenn das Haus eines armen Mannes abbrannte, ließen die Vereals
seine notleidende Familie in ein neues Haus bringen und versahen
sie mit Nahrungsmitteln und mit Kleidern. Der Vater wurde mit den
erforderlichen Ausrüstungsgegenständen versehen, damit er wieder
seinem Beruf nachgehen konnte. Dann ging die Mutter wohl zur
Kirche, um dem Priester zu beichten, daß sie im Zweifel sei, ob sie
Gott oder den Vereals danken solle.

		Sie werden sich vielleicht wundern, wie es möglich war, daß das
Haus der Vereals während vierhundert Jahren stets so gute und
edelmütige Männer hervorbringen konnte. Aber ich will durchaus
nicht behaupten, daß sie alle ohne Ausnahme gut und edelmütig
gewesen sind. Als Motiv für ihre Handlungen dürfte vielfach auch
der Umstand [bookmark: page37]ausschlaggebend gewesen sein, daß sie das Wohl und
Wehe San Tristes für eine ihrer Familie anvertraute göttliche
Mission betrachteten: Die Straßen, auf denen sie wandelten, waren
von einem ihrer Vorfahren gepflastert worden; die Kirche, in der
sie beteten, war von einem anderen erbaut worden; die Bäume hatte
ein dritter gepflanzt. Die Stadt hieß San Triste, ihr gütiger Geist
aber Vereal.

		Wie weit sich ihr Einfluß auf diese Stadt erstreckte, kann ich
Ihnen nicht bis ins einzelnste erzählen. Ich will nur einige
Beispiele anführen: Wenn den Vereals ein Kind geboren wurde, hißten
alle Häuser die Nationalflaggen und gelb und grün gestreifte
Banner, auf denen in der Mitte ein roter Tiger kauerte. Das war das
Banner der Vereals. Aber wenn ein Vereal starb, legte die ganze
Stadt Trauerkleidung an. Die Leute schlichen bedrückt durch die
Straßen und sprachen nur in gedämpftem Tone miteinander. Sie werden
nun verstehen können, warum man die Vereals als Wohltäter so
verehrte, daß sie auch zugleich einen wichtigen Machtfaktor in der
Geschichte der Stadt darstellten.

		Einst brach in der Provinz eine Revolution aus. Ein Detachement
Aufständiger kam nach San Triste hineinmarschiert. Ungefähr tausend
Soldaten machten auf der Plaza Municipal halt, und ihre Führer
hielten Reden und forderten das Volk auf, sich ihnen anzuschließen,
da das neue Regime mit Bestimmtheit die Oberhand gewinnen werde.
Diese Vorfälle kamen Señor Vereal zu Ohren – Diego Vereal hieß er.
Er nahm seinen Handstock – denn er war ein sehr alter Mann – und
humpelte nach der Plaza Municipal hinunter. Als er dort angekommen
war, hob er den Stock empor, um sich Gehör zu verschaffen. Die ihm
zunächst stehenden Bewohner fielen vor ihm auf die Knie, damit
diejenigen, die weiter zurück [bookmark: page38]standen, ihn besser sehen und verstehen könnten. Er
sagte indes nur: »Diese Männer sind Toren. Hört nicht auf sie.«
Dann ging er wieder davon, und in fünf Minuten hatte man den
Soldaten die Gewehre aus den Händen gerissen, ihre Uniformen
zerfetzt, ihre Führer eingesperrt. Schließlich wurden die Soldaten
zur Stadt hinausgetrieben.«

		»Well«, sagte John Jones, »das war genau so gut, als wenn er
eine eigene Armee besessen hätte, eh?«

		»Ganz gewiß. Sogar noch besser, weil er sich alles in allem
billiger dabei stand. Aber da fällt mir noch ein Vorfall ein: Ein
Bandit raubte einst den Sohn eines reichen Mannes. Dieser Mann ging
zu Vereal und bat ihn um Hilfe. Am nächsten Sonntag stand Vereal in
der Kirche auf und sagte zu dem Volke: »Einige von euch kennen den
Räuber Grenacho. Er hat den Sohn eines Mannes in San Triste
geraubt. Berichtet Grenacho, daß dieser Mann mein Freund ist, und
daß mir dessen Sohn ebenso lieb ist wie mein eigener.« Dann setzte
er sich wieder hin. – Sie müssen wissen, mein Freund, daß dieser
Grenacho ein furchtbarer Mensch war. Er war blutgierig wie ein
Tiger. Ja, das ist er heute noch. Er hat Menschen um eine
Kupfermünze getötet. Er hat sie getötet, weil sie ihn durch ihr
Sprechen im Schlaf störten. Er hat sie zum Vergnügen getötet, wenn
er sich langweilte. Solch ein Mann war dieser Grenacho. Um sich
hatte er eine starke Räuberbande geschart, die seinen Befehlen
bedingungslos gehorchte.

		Sie werden sich vielleicht fragen, welchen Einfluß Vereal auf
solch einen Mann haben konnte. Es gibt nur einen Grund: Grenacho
war in San Triste geboren, und folglich durfte er sich nicht
respektwidrig gegen einen Vereal verhalten. Eine Woche später wurde
der junge [bookmark: page39]Mann
nach San Triste zurückgeschickt. Er hieß Francisco Cabrero. Ich
erinnere mich genau an den Tag, an dem er bleich und abgezehrt in
der Stadt ankam. Er suchte sofort den alten Don Diego auf und fiel
vor ihm auf die Knie.

		»Mein Kind«, sagte der alte Mann, »danke nicht mir, sondern
deinem Vater.«

		Der Umstand, daß Don Francisco heil und gesund zurückkehrte, kam
Grenacho später sehr zustatten. Im nächsten Jahre wurde er nämlich
gefangengenommen und nach San Triste gebracht, wo man ihm den
Prozeß machte und ihn zum Tode verurteilte.

		An dem Tage, an dem er hingerichtet werden sollte, riet man ihm,
sich an Vereal zu wenden und ihn daran zu erinnern, daß er seiner
Familie einst einen Gefallen getan habe. Es gelang ihm auch, einen
Boten für sich zu gewinnen, der sein Anliegen vorbringen sollte.
Der alte Don Diego war gestorben, aber sein Sohn, Pedro, nahm jetzt
seine Stellung ein. Er war erst kürzlich von Paris zurückgekehrt,
und ich entsinne mich noch an alle Einzelheiten, wie der Bote zu
ihm hereingebracht wurde. Der arme Bursche war bestochen worden, um
den Auftrag Grenachos auszuführen. Er blieb verlegen an der
Zimmertür stehen und wagte nicht emporzublicken. Seine Worte hörten
sich wie ein Murmeln an, so daß sie ein Diener wiederholen mußte.
Als Don Pedro die Nachricht vernommen hatte, fragte er: »Stimmt
das? Hat mir Grenacho einen Dienst erwiesen?«

		»Jawohl«, sagte der Diener. »Im letzten Jahre hat er Ihrem Vater
eine kleine Gefälligkeit erwiesen.«

		»Das genügt«, sagte Don Pedro.

		Er ließ seine Equipage anspannen und fuhr nach dem Gefängnis, wo
das Urteil vollstreckt werden sollte. Er [bookmark: page40]kam nur bis zur Tür eines großen
Raumes, in dem sich mehrere Polizeibeamte befanden, und sprach
nicht mehr als diesen einen Satz: »Ich wünsche, daß dieser Mann,
Grenacho, in Freiheit gesetzt wird.«

		Sie werden vielleicht denken, daß dies Verlangen selbst die
Kompetenzen eines Vereal überschritt. Aber glauben Sie mir, Mr.
John Jones, innerhalb fünf Minuten befand sich Grenacho in
Freiheit. Man gab ihm noch obendrein ein Pferd und eine anständige
Kleidung mit auf den Weg. Er begab sich zu dem Hause der Vereals
und erschien vor dem jungen Don Pedro. Ich befand mich gerade in
demselben Zimmer und werde den Anblick niemals vergessen.

		Dieser Grenacho ist ein riesiger Mann mit einem langen, dünnen
Schnurrbart. Er erinnerte mich an einen raubgierigen, mächtigen
Berglöwen. Seine Haltung war stolz und selbstbewußt. Er stand mit
über der Brust gekreuzten Armen da und schickte sich an, Don Pedro
für die Rettung seines Lebens zu danken. Aber Don Pedro wollte ihn
nicht anhören. Er hob eine Hand und ließ ihn gar nicht zu Worte
kommen. Dann sprach er: »Man erzählt mir, daß du ein großer Schurke
bist, Grenacho. Ich höre, daß du viel auf dem Kerbholz hast, und
daß du unter anderem Männer aus San Triste ermordet hast. –
Antworte nicht! Du lebst, und das genügt. Aber jetzt mach dich
davon und laß dich nie wieder in dem Distrikt von San Triste
blicken. Geh!«

		Ich erwartete nun nichts anderes, als daß Grenacho seinen
Revolver ziehen und Don Pedro ermorden würde. Statt dessen
verbeugte er sich jedoch fast bis zum Fußboden und wich langsam zur
Tür hinaus. Seit der Zeit hat er sich niemals näher als zwanzig
Meilen an die Stadt herangewagt.« [bookmark: page41]

	
		
		6

		An dieser Stelle ließ Simon eine Pause in seinem Bericht
eintreten. Die in ihm aufsteigenden Erinnerungen an jene Szene
stimmten ihn so nachdenklich, daß er nur still lächelnd vor sich
hinnickte. Wenn er etwa erwartet hatte, daß John Jones zu dieser
seltsamen Geschichte eine Bemerkung machen würde, so sollte er sich
darin getäuscht sehen, denn dieser Jüngling betrachtete im Moment
den leichtbeschwingten Flug des Habichts, hoch oben in den Lüften,
und schien für nichts anderes Interesse zu haben.

		»Vielleicht werden Sie sich wundern«, fuhr Joseph Simon
schließlich fort, »wie ich in das Haus der Vereals kam und so ihr
Privatleben kennenlernte. Das will ich Ihnen sogleich erzählen.

		Ich habe bereits gesagt, daß die Extravaganzen der Familie denen
eines regierenden Fürsten nicht nachstanden. Sie kümmerten sich
nicht um die Zukunft, solange ihr Ansehen und Einfluß keinen
Schaden litt. Unter diesen Umständen reichten Minen, Herden und
Farmen allein nicht aus, ihren Aufwand zu bestreiten. Dazu war noch
mehr erforderlich, und zwar sehr viel Bargeld.

		Abgesehen von den Wohlfahrtsaufwendungen in San Triste
verschlangen auch noch andere Ausgaben große Summen. Es war zum
Beispiel gang und gäbe, daß jeder Sohn der Familie eine
ausländische Universität besuchte, um seine Studien abzuschließen.
Jeder mußte seine Auslandsreisen machen und durfte die
Repräsentation dabei natürlich nicht außer acht lassen. Ein
Kammerdiener, ein oder zwei Sekretäre, ein Majordomo, der dem
Haushalt vorstand, und viele andere, die ihrerseits wieder ihre
Bediensteten [bookmark: page42]hatten, bildeten den Reisetroß. Der Gedanke, ein
Vereal könnte zum Knauser geworden sein, würde ganz San Triste zum
Erröten gebracht haben, wenn so etwas in der Heimat bekannt
geworden wäre!

		Solch einen Aufwand konnte natürlich nicht einmal ein Krösus auf
die Dauer bestreiten. Die Vereals gerieten immer tiefer in
Schulden. Schließlich wurden ihre Gläubiger ungeduldig und drängten
auf sofortige Zahlung, denn sie befürchteten, daß die
Gesamtverpflichtungen der Vereals den Wert ihres Realbesitzes
übersteigen könnten.

		Vereal – es war der alte Don Diego – wußte nicht, was er tun
sollte. Da kam einer seiner Gläubiger zu ihm und sagte: »Lassen Sie
mich all Ihre anderen Schulden begleichen. Dann haben Sie es nur
noch mit mir zu tun. Ich werde Sie mit der Rückzahlung des Geldes
nicht drangen, sondern Sie brauchen nur die Zinsen zu zahlen, bis
Sie nach einigen Jahren imstande sind, mit der Amortisation des
Kapitels zu beginnen.«

		Das war ein edelmütiger Vorschlag, den ihm dieser Mann – es war
mein Vater, Jacob Simon – machte. Vereal konnte sich dem nicht
widersetzen. Er gab seine Zustimmung, und mein Vater begann die
Schuldscheine, die sich in den Händen von Mexikanern befanden,
aufzukaufen. Es handelte sich um so große Summen, daß mein Vater
viele Liegenschaften verkaufen mußte, um die Verpflichtungen
abzudecken. Er mußte sein ganzes Vermögen nach und nach
mobilisieren und zum Schluß die Feststellung machen, daß er keine
anderen Vermögenswerte mehr besaß als die Schuldscheine der
Vereals; diese Schuldscheine beliefen sich auf zwei Millionen und
sechshunderttausend Dollar.«

		Als er diese riesige Summe nannte, zitterte seine Stimme vor
Erregung, aber John Jones verhielt sich immer [bookmark: page43]noch gleichgültig. Er hielt es nicht
einmal der Mühe wert, den Erzähler anzublicken.

		»Natürlich«, fuhr Simon fort, »mußten sofort irgendwelche
Maßnahmen getroffen werden. Vereal vernahm die Gesamthöhe seiner
Schuld mit staunenswertem Gleichmut. Er ließ seinen Obersekretär
herbeirufen, der die geschäftlichen Angelegenheiten der Familie zu
ordnen hatte. »Ich schulde eine Summe von ungefähr drei Millionen –
etwas mehr oder weniger spielt keine Rolle«, sagte er zu diesem.
»Ich möchte die Schuld sofort bezahlen. Lassen Sie einige
Besitzungen verkaufen.« Der Sekretär wagte nicht, ihm zu erzählen,
daß er, Vereal, wahrscheinlich an den Bettelstab kommen würde,
falls man versuchte, drei Millionen Dollar durch einen forcierten
Verkauf zu realisieren. Danach kam er zu meinem Vater und ersuchte
ihn um Hilfe. Mein Vater wußte bereits um alles Bescheid. Sie
können sich wohl denken, daß er sich vorher genau über den Wert der
Besitzungen informiert hatte, bevor er daranging, sein Geld zu
investieren.

		Der gesamte Besitz hatte einen Wert von fünfeinhalb Millionen
Dollar. Aber bei einem forcierten Verkauf würde man nicht die
Hälfte des wirklichen Wertes erzielen können.

		Als mein Vater dem Sekretär die Sachlage auseinandersetzte,
sagte dieser, daß das seinen Erwartungen entspräche. Er wagte
nicht, Vereal solch eine Unglücksbotschaft zu überbringen. Da
suchte mein Vater Vereal auf und sprach zu ihm: »Señor Vereal, wir
haben eine Aufstellung der Vermögenswerte gemacht und festgestellt,
daß Ihre Schulden wohl durch einen forcierten Kauf der gesamten
Liegenschaften beglichen werden können, für Sie selbst aber kaum
etwas übrigbliebe.«

		Vereal antwortete, ohne lange zu überlegen: »Geld [bookmark: page44]oder kein Geld – es bleibt sich
alles gleich. Jeder Besitz ist unweigerlich mit großen Sorgen
verknüpft. Lassen Sie also alles verkaufen und nehmen Sie den Erlös
an sich. Wenn nur soviel einkommt, daß Sie gedeckt sind, bin ich
zufrieden. Wenn etwas für mich übrigbleibt, werde ich mich freuen.
Wenn das Geld aber nicht einmal für Sie ausreicht, so werde ich das
fehlende durch meiner eigenen Hände Arbeit verdienen und es Ihnen
zurückzahlen.«

		Das waren die eines Vereals würdigen Worte. Schon der Umstand,
daß er diese Worte anhören mußte, kam meinem Vater so
achtungswidrig vor, als ob er einen König entehrt hätte. Tief
bekümmert kehrte er in sein Haus zurück. Tagelang zerbrach er sich
den Kopf darüber, wie er Vereal aus der Klemme helfen könne, doch
er kam zu keinem Resultat. Mit der Zeit wurde er immer aufgeregter,
und schließlich befiel ihn ein hitziges Fieber. Er starb nach
zweitägiger Krankheit und überließ mir gerade in diesem kritischen
Stadium die Ordnung der geschäftlichen Angelegenheiten.
Glücklicherweise war ich mit allem vertraut. Außerdem hatte ich
keine solche Scheu vor den Vereals wie andere Leute. Ich fürchte
mich vor nichts«, sagte Joseph Simon. »Man kann mich nicht
einschüchtern!«

		John Jones erinnerte sich vielleicht an die ersten Augenblicke
seines Zusammentreffens mit Simon, aber er lächelte nicht.

		»Schließlich«, fuhr Simon fort, »kam der Zeitpunkt heran, wo ich
zu Vereal ging und mit ihm unter vier Augen sprach. Ich sagte ihm
so unumwunden meine Meinung, wie sie ein Vereal wohl seit
vierhundert Jahren niemals gehört hatte. Ich sagte zu ihm: »Sie
glauben, wunder was Sie tun, wenn Sie Ihren Besitz veräußern, um
mir mein Geld zurückzugeben. In Wirklichkeit fügen [bookmark: page45]Sie mir ein großes Unrecht zu.
Sie werden nach meiner Meinung bestenfalls fünf Sechstel von dem,
was Sie mir schulden, aus dem Verkauf erzielen.«

		»Ist das nicht genug?« fragte Vereal.

		»Jeder Dollar, mit Zins und Zinseszins zurückerstattet – das
allein ist für mich genug!« sagte ich.

		Er richtete sich in seinem Stuhl auf und starrte mich an, als
wäre ich die Pestilenz. Doch ich ließ mich durch seine Mißachtung
nicht abschrecken. Ich handelte ja schließlich mehr in seinem als
in meinem Interesse.

		»Uebrigens«, sagte ich, »mag es Ihnen persönlich ja gar nicht so
unangenehm sein, diese unerfreulichen Geldgeschichten aus der Welt
zu schaffen, aber Sie bedenken nicht das Interesse Ihrer Kinder.
Was werden diese von Ihnen denken, wenn sie herausfinden, daß Sie
sich so leichten Kaufs aus der Affäre gezogen haben, ohne ihnen
auch nur das geringste zu hinterlassen?«

		»In der Familie der Vereals ist die Ehre des Vaters die Ehre des
Sohnes«, sagte Vereal. »Sorgen Sie sich nicht um die Bestrebungen
meines Jungen. Alles, was ich tue, wird auch er gutheißen.«

		»Aber es gibt eine Lösung für das ganze Problem«, entgegnete
ich. »Besteigen Sie ein Schiff und reisen Sie nach Europa. Bleiben
Sie einige Jahre im Ausland.«

		»Wie sollte das einem bankrotten Manne möglich sein? Ich werde
meine Gläubiger nicht betrügen«, wehrte er ab.

		»Ich werde Ihnen das Geld vorschießen, und Sie werden imstande
sein, mir die Zinsen zu zahlen, die ich für mein gesamtes Kapital
verlange.« Dann entwickelte ich ihm meinen Plan bis ins
einzelste.

		»Sie müssen nur das altgewohnte Leben für ein paar Jahre
aufgeben«, sagte ich. »Danach steht es Ihnen frei, [bookmark: page46]sobald wie möglich
zurückzukehren. Leben Sie ein paar Jahre lang wie ein Mann, der nur
reich ist – nicht wie ein König. Wenn Sie meinen Rat befolgen, dann
garantiere ich Ihnen, daß Sie wieder ein König sein werden.«

		Er fragte mich, wie das möglich sein könnte, und ich erzählte
ihm, daß er anstatt eines Dutzends Begleiter für sich und eines
weiteren Dutzends für seinen Sohn nur zwei Leute mit auf die Reise
nehmen dürfe – einen Kammerdiener für sich und einen Lehrer für
seinen Sohn. Im übrigen könnte er tun und lassen, was ihm beliebte,
wenn er mir die Versicherung gäbe, kein Geld für wohltätige Zwecke
auszugeben. Andere Bedingungen stellte ich nicht.

		Wenn er sich an die von mir aufgestellten Richtlinien hielt,
konnte er soviel Geld ausgeben, wie er wollte. Ich wußte, daß ich
in dieser Beziehung nichts zu befürchten hatte, weil die Vereals
keine unnötigen Ausgaben für sich machten, sondern nur für andere
Leute – für den Troß des Gefolges und für wohltätige Stiftungen.
Vereal hörte mich ruhig an und machte ein mürrisches Gesicht, aber
er nickte endlich zustimmend.

		Dann setzte ich ihm noch weitere Einzelheiten des Planes
auseinander. Mein Vater hatte nicht daran gedacht, sonst würde er
die Idee selbst mit Leichtigkeit verwirklicht haben können. Ich
schlug ihm vor, mir die unumschränkte Verwaltung des gesamten
Realbesitzes zu übertragen, dergestalt, daß es meinem Ermessen
überlassen blieb, Käufe und Verkäufe zu tätigen, Leute zu
engagieren und zu entlassen, im Namen der Vereals Kontrakte
einzugehen oder irgendwelche Erwerbungen zu machen, ganz gleich, ob
es sich um eine Goldmine handelte oder um ein Mauleselgeschirr. Ich
machte mich anheischig, ihm zu beweisen, was eine gute Verwaltung
in ein paar Jahren zuwege bringen könnte. [bookmark: page47]

		Vereal forderte mich auf, ein Schriftstück abzufassen und darin
alle Einzelheiten bis ins kleinste auszuarbeiten. Ich verfertigte
also ein Dokument, auf Grund dessen ich mich mit dem ganzen Besitz
während seiner Abwesenheit hätte davonmachen können, wenn es mir in
den Sinn gekommen wäre. Nachdem ich ihm am nächsten Tage das
Dokument gebracht hatte, unterbreitete er es seinem Rechtsanwalt.
Dieser erbleichte, als er es zu Ende gelesen hatte. »Wenn Sie das
unterschreiben«, erklärte er, »so unterzeichnen Sie Ihr
Todesurteil!«

		»Gut«, entgegnete Vereal. Damit nahm er das Schriftstück und
schrieb seinen Namen darunter. Dann gab er es mir. »Ich werde Sie
bei Ihrer Arbeit von keinen Spionen bespitzeln lassen«, sagte er.
»Ich werde Ihnen voll und ganz vertrauen. Sie sind jetzt der Herr
und Meister, mein Freund Simon!«

		Am Tage darauf schiffte er sich nach Europa ein und ließ sein
ganzes kleines Königreich in meinen Händen zurück.«
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		An dieser Stelle unterbrach John Jones, wie er sich zu nennen
beliebte, seinen Gefährten zum ersten Male.

		»Das ist ein Märchen«, sagte er.

		»Besser als das«, versetzte Simon. »Es ist ein Märchen, welches
wahr ist. Ich besaß natürlich ein Verzeichnis von allen
Liegenschaften. An Hand der Liste traf ich meine Dispositionen und
machte mit den Farmen den Anfang. Ich fand sofort heraus, daß diese
von alten Anhängern der Familie geleitet wurden. Einer hatte einen
jungen Vereal reiten gelehrt. Ein anderer war Musiklehrer gewesen,
[bookmark: page48]ein anderer
Hausverwalter. Es gab nicht einen, der wirklich etwas von der
Landwirtschaft verstand. Natürlich entließ ich alle diese Leute.
Ich engagierte Fachleute, die landwirtschaftliche Schulen besucht
hatten. Sofort trat eine grundlegende Aenderung ein. Das Ackerland
brachte jetzt einen Ertrag, der sechs- bis siebenmal größer war als
früher.

		Die unzähligen Schmarotzer in dem Herrenhaus San Triste wurden
ebenfalls entlassen. Ich ließ alle Gemächer verschließen und
verwandte nur drei Räume für mich – einen als Küche, einen als
Schlafzimmer, einen als Wohn-, Eß- und Arbeitszimmer. Von all den
unnützen Leuten behielt ich nur einen Sekretär und einen Koch. Nach
Ordnung dieser Angelegenheiten inspizierte ich die verschiedenen
Ranchen. Diese wurden just von derselben Kategorie von Leuten
bewirtschaftet wie die Farmen. Sie wurden durch Männer ersetzt, die
etwas von Viehkrankheiten verständen und mit der Züchtung und
Fütterung Bescheid wußten. Im ersten Jahr hatte ich nur bescheidene
Erfolge aufzuweisen, aber im zweiten Jahr warfen die Ranchen
bereits einen fabelhaften Reinertrag ab!

		In den Minen lagen die Verhältnisse ganz besonders im argen. Bei
der Einstellung Vereals seinen Leuten gegenüber war das ja auch gar
nicht zu verwundern. Wenn er zum Beispiel jemanden mit einem
leitenden Posten betraute, so sagte er nicht etwa zu ihm: »Arbeiten
Sie nach Kräften für mich und suchen Sie möglichst viel Geld für
mich herauszuschlagen.« Seine Verhaltungsmaßregeln lauteten
ungefähr so: »Da liegt eine Mine an der und der Stelle. Dem Mann,
der sie vor Ihnen leitete, hat sie jährlich zehntausend Dollar
eingebracht. Vielleicht werden Sie das auch fertigbringen.
Jedenfalls können Sie ja mal einen Versuch machen.« [bookmark: page49]

		Da der Betreffende natürlich nicht das geringste vom Bergbau
verstand, wurden die Minen mehr und mehr heruntergewirtschaftet.
Jeder sorgte zunächst für seine eigene Tasche. Der Leiter war in
erster Linie darauf bedacht, jährlich seine zehntausend Dollar in
Sicherheit zu bringen, und seine Untergebenen trachteten nur
danach, ihren Anteil von dem Raub zu erhalten. Eine Mine arbeitete
sogar mit Verlust, so daß ich mich schon mit dem Gedanken trug, sie
stillzulegen.

		Aber was meinen Sie wohl, was für eine Veränderung eintrat, als
ich einen fähigen Ingenieur mit der Leitung betraute? Die Anlagen
der Mine wurden zweckentsprechend ausgebaut und neue Stollen in die
Felsen getrieben. Nach einer kurzen Zeit warf sie monatlich einen
Reinertrag von zwanzigtausend Dollar ab!

		Ich könnte Ihnen noch stundenlang weitere Einzelheiten erzählen.
Ich will mich jedoch darauf beschränken, die Tatsache zu
unterstreichen, daß nach Ablauf des ersten Jahres die
ursprüngliche, ziemlich genaue Schätzung des Gesamtbesitzes, die
auf dem tatsächlichen Einkommen der Vereals basierte, nicht mehr im
entferntesten zutreffend war. Der Wert war damals auf fünfeinhalb
Millionen veranschlagt worden, aber jetzt belief sich allein das
Einkommen auf mehr als eine Million Pesos. Aber damit waren noch
lange nicht alle Hilfsquellen erschöpft. Ich stellte fest, daß ich
die Einkünfte immer noch steigern konnte. Zu diesem Zwecke mußten
bessere Maschinen für Bergwerke und Farmen angeschafft werden, neue
Bäume für die Obstgärten, neue Schößlinge für die Weingärten, neues
Zuchtvieh für die Ranchen. Da ich im ersten Jahr einen Reinertrag
von einer runden Million erzielt hatte, steckte ich diese Summe
restlos in die verschiedenen Unternehmen. Ich behielt nicht einmal
einen Cent von den [bookmark: page50]Zinsen, die mir für meine zweieinhalb Millionen
zustanden. Denn Sie müssen verstehen, mein Freund, daß ich es mir
in den Kopf gesetzt hatte, zugunsten der Vereals ein Wunder zu
vollbringen.

		Das erste Jahr war, wie gesagt, von bescheidener Bedeutung, aber
von den materiellen Erfolgen abgesehen, bereitete es mir sehr viel
Unannehmlichkeiten. Die Leute, die ich entlassen hatte, nährten
einen grimmigen Haß gegen mich. Noch bevor die ersten drei Monate
herum waren, fanden zwei Revolverattentate auf mich statt, und ein
Fanatiker versuchte sogar, mich im Schlaf zu erstechen. Aber ich
brachte es trotzdem nicht fertig, alles stehen und liegen zu
lassen.

		Dann traf ein geharnischter Brief Vereals ein, in dem er mir
mitteilte, daß ihm viele Klagen zu Ohren gekommen seien, und daß
ich die entlassenen Leute sofort wieder in ihre Posten einsetzen
solle. Ich antwortete ihm, daß er mir eine unumschränkte Vollmacht
verliehen hätte, und daß ich folglich nach eigenem Ermessen handeln
würde. Ich sah jedoch ein, daß ich irgendwelche Zugeständnisse
machen mußte. Deshalb beschloß ich, einem jeden, den ich entlassen
hatte, eine Pension zu gewähren. Ich bemaß die Pensionen so niedrig
wie möglich, aber wenn man bedenkt, daß die erbärmlichen Wichte im
Dienste der Vereals allerhand Geld für sich beiseite geschafft
hatten, so konnten sie ganz gut dabei existieren.

		Nun hätte man doch eigentlich annehmen können, daß die
Pensionäre für das Geld, das ihnen so mühelos in den Schoß fiel,
dankbar gewesen wären. Ganz und gar nicht! Sie sannen nur auf
Rache, weil sie aus ihren Stellungen verdrängt worden waren.

		Ich konnte mich nicht auf den Straßen San Tristes blicken
lassen, ohne angerempelt oder beschimpft zu [bookmark: page51]werden. Um mein Leben nicht
unnötig aufs Spiel zu setzen, ritt ich schließlich nur noch mitten
in der Nacht auf einem schnellen Pferde zur Stadt hinein oder
hinaus. Aber ich harrte unbeirrt auf meinem Posten aus. Das waren
schwere Zeiten, und oftmals konnte ich nachts vor Angst nicht
einschlafen. Ich ließ mich jedoch von der Furcht nicht
unterkriegen, sondern arbeitete unverdrossen weiter. Mein Erfolg
grenzte ans Wunderbare.

		Ich habe gesagt, daß sich der Reinertrag nach Ablauf des ersten
Jahres auf eine Million belief. Wie hoch taxieren Sie nun den
Gewinn des zweiten Jahres? Zwei Millionen wurden verdient! Davon
mußte ich allerdings die Pensionen bezahlen, aber es verblieb immer
noch ein riesiger Ueberschuß.

		Nun kam mir ein seltsamer Einfall, und ich setzte es mir in den
Kopf, ihn um jeden Preis zu verwirklichen, damit ich nach der
Rückkehr Vereals sagen konnte: »Als Sie San Triste verließen,
schuldeten Sie mehr als Sie besaßen. Nun sehen Sie einmal her,
welche grundlegende Veränderung inzwischen eingetreten ist!« Mein
Plan bestand darin, einen großen Schatz in dem alten Herrenhause in
San Triste aufzuhäufen, und ich machte mich sogleich daran, ihn in
die Tat umzusetzen. Ah, jetzt horchen Sie auf, John Jones! Ich
dachte mir gleich, daß Sie dieser Teil der Erzählung am meisten
interessieren würde. Ganze Maultierladungen Silber wurden
herbeigeschafft und in Karren verladen, um – bis auf einen
Prozentsatz – zur Verschiffung gebracht zu werden.

		Jeder Ladung, die unter militärischer Bewachung auf Mauleseln
eintraf, entnahm ich eine beträchtliche Anzahl Barren und ließ sie
von zwei vertrauten Dienern nach einer tief unter dem Hause
befindlichen geheimen Galerie bringen. Soweit mir bekannt war,
hatte niemand von [bookmark: page52]dem Vorhandensein dieser unterirdischen Räume
eine Ahnung, und auch ich hatte sie nur durch Zufall entdeckt, als
ich mich nach einem geeigneten Versteck für meinen Schatz umsah.
Inzwischen hatten die Pensionäre und die Bewohner von San Triste
eine aus drei Männern bestehende Abordnung nach der Schweiz
gesandt, wo sich Vereal mit seinem kleinen Sohne, dem alleinigen
Erben und letzten Sproß der Familie, aufhielt.

		Nun verlegte sich Don Pedro wiederum aufs Briefeschreiben. Er
befahl mir, von meinen neuartigen und törichten Methoden
abzulassen, die alten Gefolgsleute wieder in ihre Aemter
einzusetzen und der Wohltätigkeit, die in der Politik seiner
Familie immer eine große Rolle gespielt habe, keine Schranken zu
setzen. Da ich mein ganzes Werk bedroht sah, falls ich seinem
Willen gehorchte, konnte ich natürlich nur antworten, daß mir für
drei Jahre Vollmacht verliehen sei und daß das dritte Jahr eben
erst begonnen habe.

		Mein ablehnender Standpunkt machte mich bei der Bevölkerung
selbstverständlich noch verhaßter, so daß ich ständig in Todesangst
schwebte. Ich vermehrte meine Vorsichtsmaßregeln und bereitete mich
inzwischen auf die große Endabrechnung mit Don Pedro vor. Mochte er
auch wüten und toben, schließlich würde ich doch alles zum Besten
kehren. Davon war ich überzeugt.

		Ich sammelte immer mehr Schätze in einer Kammer der
unterirdischen Galerie an, indem ich fast täglich etwas Neues
hinzufügte. Einen großen Teil des Silbers tauschte ich gegen Gold
und Juwelen ein, um durch die Verkleinerung des Umfangs eine
bessere Uebersicht und Transportmöglichkeit zu gewinnen. So ging
schließlich das letzte Jahr vorüber, und der Tag der Heimkehr Don
Pedros kam heran. [bookmark: page53]

		Das war ein hoher Festtag für San Triste, wie Sie sich wohl
denken können. Die Leute kamen schon in der Nacht vorher in Scharen
zu dem Herrenhaus geströmt, drängten sich in den Hof, ergingen sich
in Schmähungen und Beschimpfungen gegen mich und versicherten mir,
daß man mich zur Rechenschaft ziehen werde.

		Am nächsten Tag traf Don Pedro ein. Wegen der Leute in San
Triste durfte ich mich zu einer Begrüßung natürlich nicht aus dem
Hause wagen. In ihren Augen war ich ein Teufel in Menschengestalt.
Aber an dem Lärm der Menge konnte ich den sich auf das Haus zu
bewegenden Triumphzug Don Pedros im Geiste mitverfolgen. Durch ein
Fenster sah ich ihn inmitten eines Volkshaufens in den geräumigen
Hof treten. Die Menge weinte vor Freude und jubelte ihrem
Schutzherrn zu. Seinen kleinen zehnjährigen Sohn, Don José, trugen
sie auf den Schultern einher.

		Dann zog ich mich in mein Zimmer zurück und wartete der Dinge,
die da kommen sollten. Schließlich kam Don Pedro allein zu mir. Er
begrüßte mich mit einem Unheil verkündenden Stirnrunzeln. »Sie
haben meinen Schutzbefohlenen in San Triste sehr viel Unrecht
zugefügt«, sagte er. »Jetzt wollen wir sofort alles ins Reine
bringen, Joseph Simon. Die Besitzungen sollen innerhalb eines
Monats verkauft werden, damit Sie zu Ihrem Gelde kommen.«

		Ich verneigte mich und äußerte den Wunsch, ihn über die
gegenwärtigen Finanzverhältnisse zu informieren. Dann unterbreitete
ich ihm meine Aufzeichnungen, in denen die Einnahmen unter dem
alten und neuen Regime gegenübergestellt waren. Aus diesem
Zahlenmaterial ging hervor, daß der höchste Jahresertrag seiner
gesamten Besitzungen, der früher jemals erzielt worden [bookmark: page54]war,
vierhunderttausend Pesos ausgemacht hatte, während ich jetzt eine
Summe herauswirtschaftete, die – nun, wie hoch taxieren Sie diese
wohl? Nein, mein junger Freund, Sie werden meinen Angaben keinen
Glauben schenken. Aber deswegen bleibt es doch wahr, daß im dritten
Jahr fast zweieinhalb Millionen vereinnahmt wurden. Die Einkünfte
der beiden vorhergehenden Jahre, die sich insgesamt gleichfalls auf
zweieinhalb Millionen belaufen hatten, waren in Neuanschaffungen
und Verbesserungsanlagen investiert worden.

		Es war ein erhebendes Gefühl für mich, ihm all' dies
wahrheitsgemäß berichten zu können. Aber als ich zu Ende gesprochen
hatte, sagte er nur: »Hören Sie, Joseph Simon! Lieber wollte ich
all' meine Farmen der Vernichtung preisgeben, als mich auf Kosten
meiner Schutzbefohlenen bereichern!«

		Diese Worte trafen mich wie ein Keulenschlag. Aber ich hielt
immer noch einen Trumpf in den Händen. So sagte ich denn zu ihm:
»Kommen Sie bitte mit mir. Sie sollen sich mit eigenen Augen von
etwas anderem überzeugen!«
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		Ich führte ihn zum Keller hinunter, tief unter das Fundament des
Hauses, wo die Luft muffig roch und das Mauerwerk feucht und naß
war. Von dort führte uns eine lange Treppe zu einer noch weit
tiefer liegenden Kammer. Möglich, daß man derartige Verließe zur
Zeit der alten Conquistadores angelegt hatte, um dort Gefangene in
sicherem Gewahrsam zu halten und sie zu martern. Vielleicht dienten
diese geheimen Stätten den [bookmark: page55]Erbauern in jenen unruhigen Zeiten auch als
sicherer Zufluchtsort. Jedenfalls brachte ich ihn in eine solche
Kammer, von deren Existenz er sicher keine Ahnung gehabt hatte. Ich
zeigte ihm eine Anzahl schwerer Kisten, die dort am Boden standen.
Meine beiden vertrauten Diener hatten sie hier unten
zurechtgezimmert, sie mit schweren Schrauben verschlossen und mit
Eisenringen beschlagen. Ich öffnete sie nacheinander mit einem
Schraubenzieher und legte den darin befindlichen Schatz bloß. Er
erging sich in verwunderten Ausrufen, die mir wie Musik in den
Ohren klangen.

		Dann sagte ich: »Señor, Sie sehen fünfzig Mauleselladungen
Silber vor sich, die eine Viertel Million in barem Gelde
repräsentieren. Dort ist Gold im Werte von einundeinerhalben
Million Dollars. Vor drei Jahren hätte der Erlös aus dem Verkauf
Ihrer gesamten Besitzungen nicht einmal ausgereicht, Ihre
Verpflichtungen abzudecken. Aber jetzt sind sie nicht allein
schuldenfrei, sondern Sie haben hier in dieser Kammer einen Schatz,
der es Ihnen möglich macht, Ihre alten Schulden bis auf den letzten
Heller zu bezahlen. Ich zeige Ihnen dies nicht, weil ich mein Geld
zurückverlangen will, sondern weil ich es Ihnen auch weiter
überlassen möchte, wenn meine alten Befugnisse bestehen bleiben.
Ich würde mich mit einem prozentualen Anteil an Ihren Einkünften
begnügen, wogegen ich nur diese eine Bedingung stelle: daß ich auch
weiterhin mit der unumschränkten Verwaltung Ihres gesamten Besitzes
betraut werde.«

		Er blickte nachdenklich drein, ohne etwas zu sagen. Da fuhr ich
fort: »Wenn San Triste gegen mich aufgebracht ist, warum sollte
sich ein Vereal deswegen Gedanken machen? Er kann nach Europa
zurückkehren. Ich werde ihm ein jährliches Einkommen von zwei
Millionen garantieren. [bookmark: page56]Was ich darüber hinaus verdiene, soll mir als
Entgelt für meine Arbeit zufallen!«

		Ich war nicht wenig stolz auf meinen Vorschlag, aber Vereal
lächelte nur. »Nach Ihrer Auffassung,« sagte er, »haben Sie recht
gehandelt. Eigentlich müßte ich Ihnen wohl sogar meinen Dank
aussprechen. Aber das Geld ist aus meinen Schutzbefohlenen
herausgepreßt worden. Deshalb widert es mich an. Alles muß wieder
ins alte Geleise gebracht werden. Wenn dies Geld ausreicht, Ihre
Forderungen zu befriedigen, so nehmen Sie es in Gottes Namen mit
sich!«

		»Um Himmels willen,« rief ich aus, »wollen Sie sich wieder mit
den alten Instleuten belasten? Sie sind dumm und unwissend! Sie
verstehen nichts von den Maschinen, die ich für die Minen und
Farmen angeschafft habe. Alle Mühe und Arbeit wird vergeblich
gewesen sein! Alles wird drunter und drüber gehen!«

		Darauf erwiderte er nur: »Mein Wille steht unumstößlich fest.
Lassen Sie uns nicht mehr darüber sprechen. Ich will Ihnen ein paar
Tage Frist geben, um Ihre Angelegenheiten ins reine zu bringen.
Dann können Sie sich mit diesem Schatz davonmachen. Sie haben
fleißig und ehrlich gearbeitet, das muß ich zugeben. Aber für das
Geld, das in meinen Augen nichts ist, haben meine Leute, die mir
wertvoller als alle Juwelen sind, geblutet.«

		Was sollte ich da noch weitere Worte an solch einen Narren
verschwenden? Voller Verzweiflung suchte ich mein Zimmer auf, warf
mich auf ein Sofa und weinte wie ein Kind. Ich unternahm noch
einige Versuche, ihn umzustimmen, aber es half alles nichts. Er
weigerte sich sogar, überhaupt noch über diese Angelegenheit zu
sprechen, und so beschloß ich, seinem Willen Folge zu leisten. Ich
schloß meine Bücher ab und stellte eine genaue Endabrechnung [bookmark: page57]auf. Dann traf ich
Vorkehrungen, den mir gehörenden Schatz abtransportieren zu
lassen.

		Doch da trat die Katastrophe ein. – Ich habe Ihnen schon
erzählt, daß der alte Don Diego einstmals einen Aufruhr durch seine
bloße Gegenwart im Keim erstickt hatte. Aber es gab immer noch
einige Unruhestifter in den Bergen und in anderen Distrikten, wo
der Name der Vereals kaum bekannt war. Diesen kam der Ausbruch
einer neuen Revolution sehr gelegen. Da sie von der Abwesenheit
Vereals und von dem Haß der Bevölkerung gegen seinen
Bevollmächtigten gehört hatten, gedachten sie, sich als Rächer
aufzuspielen und drangen in San Triste ein. Bei ihrer Ankunft
erfuhren sie zwar, daß Vereal zurückgekehrt sei, aber das konnte
sie nicht mehr von ihrem Vorsatz abbringen.

		Als Vereal die Geschehnisse zu Ohren kamen, sammelte er seine
Leute um sich und zog den Banditen entgegen. Die Hälfte seiner
Leute kehrte aus dem Kampfe zurück, die andere Hälfte fiel auf dem
Schlachtfelde. Unter den Toten befand sich auch Don Pedro. Sein Tod
verwandelte die Einwohner San Tristes in eine sinnlose Hammelherde.
Sie standen in kleinen Gruppen umher und wußten nicht, was sie
beginnen sollten. Ratlos flüsterten sie immer wieder und wieder
einander zu: »Sie haben Vereal ermordet!«

		Aber sie hatten sich kaum von ihrem ersten Schreck erholt, als
die Revolutionäre wutentbrannt in die Stadt zurückgestürzt kamen.
In dem Kampf mit Vereal und dessen Gefolgsleuten war ihnen so übel
mitgespielt worden, daß sie nach Blut lechzten. So metzelten sie
zunächst alles nieder, was ihnen in den Weg kam. Dann zogen sie den
Hügel nach der Casa Vereal hinauf, wobei sie unter greulichsten
Flüchen ihre Absicht kundtaten, [bookmark: page58]jedermann abzuschlachten, den sie dort
anträfen. Sie drangen in den Hof. Ich entsinne mich, wie ein halbes
Dutzend getreuer Männer versuchte, sie kurze Zeit an den Toren
zurückzuhalten. Aber man schlug ihnen mit den Gewehrkolben den
Schädel ein oder stach sie mit Messern nieder. Als ich diese
Schlächterei sah, blieb mir kein Zweifel, daß sie nicht eher ruhen
und rasten würden, bis sie jedermann im Hause umgebracht hätten.
Ich dachte erst an meinen Schatz und dann an mein Leben.
Schließlich fiel mir noch der kleine zehnjährige Sohn Don Pedros
ein. Zum Ueberlegen blieb mir nicht viel Zeit, falls ich mein Leben
in Sicherheit bringen wollte.

		Ich hätte wohl nach der Schatzkammer fliehen mögen, aber ich
konnte es nicht über mich bringen, den kleinen José im Stiche zu
lassen. Ich sah mich also nach ihm um und entdeckte ihn in
Gesellschaft seines französischen Lehrers Gaspard. Gaspard war ein
alter Mann mit langem, weißem Haar, der sich stets höflich und
zuvorkommend zeigte. Er war kaum größer als der kleine José, und er
ging nie ohne Stock, auf den er sich wie ein Schwerkranker
stützte.

		Aber als ich ihn an diesem Tage sah, hatte er seinen Stock
vergessen. Er hielt José in den Armen und lief so schnell ihn seine
Füße tragen konnten. Als die Schurken zu den Fenstern des Hauses
hereinschossen, hatten sie José durch einen Zufallstreffer
verwundet. Sein Kopf war mit Blut überströmt, aber er verhielt sich
so ruhig und tapfer wie irgendeiner. Er ist in guter Obhut, sagte
ich zu mir. Nun jeder für sich, und Gott für uns alle! Ich eilte
die Treppen hinunter und suchte in der Schatzkammer Zuflucht. Dort
wartete ich auf das Erscheinen der Banditen. Der Gedanke, daß ich
inmitten meiner Schätze sterben sollte, ließ einen gewissen
Galgenhumor [bookmark: page59]in mir aufsteigen, so daß ich mich in aller
Ruhe auf das Schlimmste gefaßt machte. Aber ich wartete einen
ganzen Tag, ohne entdeckt zu werden. Da beschloß ich, einen
Fluchtversuch zu unternehmen. Nachdem ich eine Handvoll Juwelen an
mich genommen hatte, stahl ich mich aufwärts und fand, daß das Haus
von den Revolutionären halb in Trümmer gelegt worden war. Keine
lebende menschliche Seele fand sich vor. Schließlich wagte ich mich
nach San Triste hinein.

		Dort war alles ruhig. Die Revolutionäre waren weiter marschiert,
nachdem sie wie die Vandalen gehaust hatten. Alles war ruhig, wie
gesagt, – bis man meiner ansichtig wurde. Da brach die Hölle los.
Mir steht das Herz noch heute still, wenn ich mich an das
blindwütige Gesicht des Mannes erinnere, der mich zuerst sah. Er
stürzte wie ein Wahnsinniger auf mich zu. Ich schoß ihn nieder und
floh.

		Zehn Tage lang verfolgten sie mich. Nur dem prächtigen Pferd,
das ich noch in den Ställen der Vereals vorgefunden hatte, sollte
ich meine Rettung verdanken. Ich ritt es zu Tode, aber die Männer
von San Triste erwischten mich wenigstens nicht. Wenn ich ihnen in
die Hände gefallen wäre, würden sie mich bei lebendigem Leibe
verbrannt haben. Nur so eine Tortur hätte mich nach ihrer Meinung
für meine vielfachen Schandtaten gebührend bestrafen können. Mein
Sündenregister beschränkte sich nämlich nicht auf mein straffes
Regiment während meiner dreijährigen Tätigkeit als
Generalbevollmächtigter, sondern es wurde auch noch durch den
jüngsten Bandenüberfall belastet, da sie auf die absurde Idee
verfallen waren – Gott weiß, wer ihnen den Gedanken eingab –, daß
ich die Revolutionäre veranlaßt hätte, San Triste zu überfallen, um
die Leute, die ich nun nicht länger quälen konnte, ganz und gar zu
vernichten. [bookmark: page60]

		Es gelang mir schließlich, nach vielen Fährlichkeiten über die
Grenze zu kommen und mich in den Staaten in Sicherheit zu bringen.
Aber es dauerte einen ganzen Monat, bevor ich mich von den
überstandenen Strapazen erholt hatte. Als ich wieder der alte war,
ging ich mit mir zu Rate, was nun zu geschehen hätte. Ich stand
schon im Begriff, einen Prozeß anzustrengen, als mir einfiel, daß
ich keinerlei Dokumente in den Händen hätte, um meine
Rechtsansprüche unter Beweis zu stellen.

		Außerdem würde der in der unterirdischen Kammer ruhende Schatz
wahrscheinlich konfisziert werden, wenn ich irgendwelche Ansprüche
auf ihn erhob, denn den Leuten in San Triste dürfte jedes Mittel
recht sein, mich um mein Eigentum zu prellen.

		Wenn es sich um einen kleinen Stapel Papiergeld gehandelt hätte,
hätte ich mich wohl selbst zurückwagen oder mein Vorhaben durch
einen vertrauten Diener ausführen lassen können. Zu dem Transport
des Schatzes waren jedoch siebzig Maulesel notwendig. So eine Sache
ließ sich nicht unter der Hand erledigen. Meine Rechtsansprüche
durfte ich also unter keinen Umständen geltend machen – ich wagte
nicht, etwas über die geheime Kammer verlauten zu lassen. Einen
Diebstahl brauchte ich jedenfalls nicht zu befürchten. Ein ganzes
Jahr lang zerbrach ich mir den Kopf, wie ich zu einer Lösung des
Problems gelangen könnte, und schließlich wurde mir ganz wirr im
Kopf.

		Da beschloß ich, die Angelegenheit vorläufig auf sich beruhen zu
lassen. Ich verkaufte die Handvoll Juwelen, gründete in New York
ein neues Geschäft und gelangte wieder zu einem, wenn auch
bescheideneren Wohlstand. Ich hielt mich ständig über die Vorgänge
in San Triste auf dem laufenden und erfuhr so, daß Cabrillo als der
[bookmark: page61]nächste
Verwandte der Vereals Anspruch auf deren Besitz erhoben hatte, der
ihm auch ohne irgendwelche Schwierigkeiten zugesprochen worden
war.

		Im Laufe der Jahre hatte ich mich bereits mit meinem Geschick
abgefunden, als mir ein seltsames Gerücht zu Ohren kam. Nach dem
Gerede der Leute in San Triste sollten nämlich die Leichen des
kleinen José und seines Lehrers nicht unter den Opfern des
Gemetzels aufgefunden worden sein. Daraus konnte man alle möglichen
Schlüsse ziehen: Sie konnten bei der Flucht über den Fluß ertrunken
oder in einem der vom Brand zerstörten Außengebäude umgekommen
sein. Vielleicht waren die beiden auch entkommen, wenngleich es
dann sehr merkwürdig gewesen wäre, daß Louis Gaspard in den
nachfolgenden ruhigen Zeiten nicht nach San Triste zurückgekehrt
war, um seinen jungen Herrn wieder in seine Rechte einzusetzen und
sich für seine bewiesene Treue belohnen zu lassen.

		Einige Leute neigten der Ansicht zu, daß der alte Gaspard
gestorben sei, nachdem er mit José nach einem fernen Lande geflohen
war. Dem sich selbst überlassenen Kinde würde dort niemand Glauben
geschenkt haben, wenn es sich für einen geborenen Vereal ausgab.
Außerdem mochte der Kleine in seinem kindlichen Unverstand geglaubt
haben, daß die Revolution ein permanenter Zustand in seiner Heimat
sei, und folglich nie daran gedacht haben, dorthin zurückzukehren,
um sich wieder in den Besitz seiner Güter zu bringen. Sei dem, wie
ihm wolle, Tatsache war jedenfalls, daß man in San Triste eine
Legende um das Verschwinden des jungen José gewoben hatte,
derzufolge er eines Tages zurückkehren würde, um sein väterliches
Erbe anzutreten. Damit würde für San Triste das goldene Zeitalter
wiederkehren! [bookmark: page62]

		Nun komme ich auf meine großartige Idee zu sprechen, mein lieber
John Jones. Ich verschaffte mir Photographien von zwölf
verschiedenen Vereals. An Hand dieser Bilder ließ ich mir von einem
Maler ein Gemälde anfertigen, das die typischen Merkmale der
Vereals zum Ausdruck bringen und gewissermaßen eine imaginäre
Porträtstudie darstellen sollte. Das Ergebnis zeigt die
Photographie, die Sie gesehen haben.« Damit brachte er die
Photographie des Oelgemäldes zum Vorschein.

		»Darauf warb ich drei Männer an, die einen Ruf als berühmte
Abenteurer genossen, und die es mit dem Gesetz nicht allzu genau
nahmen. Ich trug ihnen auf, einen Mann ausfindig zu machen, der dem
auf diesem Bilde möglichst ähnlich sehen sollte. Auf diese Weise
habe ich Sie kennengelernt.«

		»Auf diesen Gedanken bin ich schon vor geraumer Zeit gekommen,«
sagte John Jones. »Aber worin besteht nun Ihr Plan?«

		»Er ist höchst einfach und höchst gefährlich. Sie haben die
wunderbare Aehnlichkeit zwischen sich und dem Bilde hier erkannt,
nicht wahr?«

		»Der langen Rede kurzer Sinn ist also, daß ich mich in dieser
Stadt als ein Vereal ausgeben soll. Soll ich gar glaubhaft machen,
daß ich der verlorene Vereal bin?«

		»Nicht so schnell, mein Freund. Sie müssen erst noch mit vielen
Einzelheiten vertraut gemacht werden.«

		»Angenommen,« sagte John Jones, »ich ritte nun, wo ich um alles
Bescheid weiß, nach San Triste, machte meine Ansprüche geltend,
setzte mich ins warme Nest und – vergäße Sie?«

		»Ich könnte Sie verraten, wenn Sie mich verraten.«

		»Aber wenn ich Ihnen hier eine Kugel durch den Kopf jagte, würde
ich Sie aus dem Wege schaffen.« [bookmark: page63]

		Simon starrte seinen jugendlichen Gefährten entsetzt an.

		»Barmherziger Himmel!« rief er. »Sie sind ein merkwürdiger
Bursche, John Jones. Aber eine Kugel würde meine Dispositionen
nicht über den Haufen werfen. Innerhalb von fünf Tagen wird ein
Brief, den ich in New York zurückgelassen habe, von einem Freunde
geöffnet werden, und wenn ich verschwinde, wird alles ans
Tageslicht kommen. Sobald die Geschichte in San Triste bekannt
wird, werden sie Sie bei lebendigem Leibe verbrennen.«

		»Ich muß zugeben, daß Sie kein Dummkopf sind«, entgegnete John
Jones ruhig. »Soll ich also, wie gesagt, allein nach jener Stadt
reiten, die Besitzungen an mich reißen und dann einen Weg ausfindig
machen, wie ich Ihnen die verborgenen Schätze zuführen kann?«

		»Sie werden nicht, auf sich allein angewiesen sein. Ich habe
drei tüchtige Hilfskräfte engagiert, die Sie in San Triste
aufsuchen werden, um Ihnen Ihre Arbeit zu erleichtern. Das Ganze
ist ein Problem, das sowohl an Sie wie auch an die anderen drei
hohe Anforderungen stellt. Ihre Aufgabe ist es jedoch nur, von dem
Haus und den anderen Immobilien der Vereals Besitz zu ergreifen.
Wenn Ihnen das gelungen ist, brauchen Sie weiter nichts zu tun, als
meinen drei Agenten in jeder Beziehung freie Hand zu lassen, damit
diese in die Lage versetzt werden können, den Schatz
abzutransportieren; entweder stückweise oder auf einmal.«

		»Und meine Belohnung?«

		»So viel Geld, wie Sie haben wollen, obgleich eigentlich Sie
mich belohnen müßten, weil ich Ihnen eine solche Chance biete.«

		»Aber angenommen, man entdeckt, daß ich ein Betrüger bin?«
[bookmark: page64]

		»Dann würden Sie die Leute von San Triste in Stücke reißen, weil
Sie in ihren Augen einen Frevel begangen hätten, der fast einem
Staatsverbrechen gleichkommt.«
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		Wenn man die Leute von San Triste nach der Familiengeschichte
der Vereals gefragt hätte, so würden sie zweifellos auf einen Akt
der Torheit seitens dieses fürstlichen Geschlechts hingewiesen
haben, und zwar auf eine Mißheirat. Die Folgen dieses unbesonnenen
Schrittes verspürten die Städter nun an ihrem eigenen Leibe, wie
sie glaubten.

		Einstmals war das Geschlecht der Vereals ebenso zahlreich wie
reich und mächtig gewesen, aber im Laufe der Jahrhunderte war die
Hauptlinie immer mehr und mehr zusammengeschmolzen, bis schließlich
nur noch wenige Nachkommen übrigblieben. So kam es, daß die Geburt
eines männlichen Erben von den Städtern jedesmal mit stürmischer
Freude begrüßt wurde.

		An Anbetracht dieser Umstände gestalteten sich die Heiraten der
Töchter zu einem Problem, dem man die größte Aufmerksamkeit
entgegenbringen mußte, da es durchaus im Bereich der Möglichkeit
lag, daß der Name und die Besitzungen der alten Familie einmal
einer verheirateten Tochter zufielen.

		Nun hätte man annehmen sollen, daß der alte Don Diego vor allen
anderen Vereals darauf bedacht gewesen wäre, die heiligen
Traditionen der Familie zu wahren; aber merkwürdigerweise war es
gerade Don Diego, der zu dieser Mißheirat Anlaß gab. Sein ältestes
Kind war eine Tochter, die als junges Mädchen auf Anraten ihres
[bookmark: page65]Vaters die
Frau eines Cabrillo wurde. Die Cabrillos waren Pulquefabrikanten in
Mexiko City; und was zu ihrem Nachteil noch weit mehr ins Gewicht
fiel: sie waren sogar in der Alkoholfabrikation Neulinge.

		Ihre Geschichte ließ sich höchstens eine Generation
zurückverfolgen. Es wurde sogar behauptet, daß der alte Cabrillo,
der den Grundstein zu dem Familienvermögen legte, ein gewöhnlicher
Hirt gewesen sei. Sei dem, wie ihm wolle, die Tatsache ließ sich
jedenfalls nicht leugnen, daß das Aussehen der Familienmitglieder
auf eine niedrige Abstammung hindeutete. Nur der junge Francisco
stach in dieser Beziehung vorteilhaft von den übrigen ab. Er war
schlank und elastisch gebaut, zuvorkommend in seinem Benehmen und
stets vergnügt und guter Dinge.

		Als solch einen Mann lernte ihn Don Diego kennen. Sie wurden
Freunde; sie wurden sogar sehr vertraut miteinander. So kam es, daß
Vereal schließlich seine einzige Tochter mit diesem Mann
verlobte.

		Er hatte es nicht einmal der Mühe wert gehalten, die Familie
seines jungen Freundes kennenzulernen. Allerdings war Francisco
auch darauf bedacht gewesen, seine Verwandten von San Triste
fernzuhalten. Aber als sie an dem Hochzeitstage eintrafen, um an
der Feierlichkeit teilzunehmen, und Vereal ihrer Physiognomien
ansichtig wurde – diese Stupsnasen, kleinen Augen, wulstigen Lippen
~, fühlte er sich angewidert. Aber dem Lauf der Dinge ließ sich
nicht mehr Einhalt gebieten. So wurde seine Tochter mit Cabrillo
vermählt. Der Ehe entsproß ein Sohn, Manuel.

		Wie dieser auch immer geartet sein mochte, im Aussehen war er
ein echter Cabrillo. Er hatte kurze, gekrümmte Beine, einen breiten
Rücken, lange, kräftige Arme und einen wuchtigen Stiernacken, auf
dem ein [bookmark: page66]riesiger Kopf ruhte, der durch die niedrige
Stirn und das vorstehende Kinn geradezu abstoßend wirkte. In
Frankreich hatten sich die besten Lehrer seine Erziehung angelegen
sein lassen und nach Kräften versucht, einen brauchbaren Menschen
aus ihm zu machen. Aber wenngleich sein Geist aus den Bemühungen
der Lehrer Nutzen gezogen haben mochte, so hatte sein Aeußeres
dadurch doch keineswegs profitieren können.

		Dieser Mann hatte das riesige Vermögen der Vereals, das durch
die Aktivität Joseph Simons gerettet worden war, geerbt. Er saß an
diesem Tage unter den Palmen am Abhange des Hügels, auf dem die
Casa Vereal stand. In seiner Gesellschaft befand sich Frederico de
Alvarado, der jetzt die älteste und angesehenste Familie in der
Stadt repräsentierte, nachdem die Vereals ausgestorben waren.

		Sein Aeußeres stand in krassem Gegensatz zu dem Cabrillos. Er
war ein gerade gewachsener, schlank gebauter Edelmann, in mittlerem
Alter. Sein Gesicht war schmal, die Farbe seiner Augen dunkel und
die Hände fast so schlank und zart wie die einer Frau. Man konnte
ihm auf einen Blick ansehen, daß ein Alvarado seit Generationen
nicht gewohnt gewesen war, sich vor irgend jemandem zu demütigen
oder sich mit körperlichen Arbeiten zu befassen.

		Alvarado war ganz nach Pariser Mode gekleidet, und er hätte sich
in seinem Aufzug in der besten Gesellschaft sehen lassen können.
Aber Cabrillo hätte selbst in der feinsten Kleidung keinen
kultivierten Eindruck gemacht. Obgleich er einen modernen Anzug
trug, zeigte sich sein gewöhnlicher Geschmack dennoch in einer
Beziehung: seine Hosen wurden durch eine in den krassesten Farben
schillernde seidene Schärpe festgehalten, die mehrmals um seine
Taille geschlungen war. [bookmark: page67]

		Er saß mit gespreizten Beinen in lässiger Haltung auf seinem
Stuhl. Frederico de Alvarado fand ihn so widerwärtig, daß er es
nicht über sich bringen konnte, seinen Gastgeber anzusehen. Wenn er
aber wirklich einmal seine Augen aufschlug, so heftete er seinen
Blick nicht etwa auf das Gesicht seines Gegenüber, sondern auf
irgendeinen beliebigen Gegenstand oder auf den weißleinenen Kragen,
der dem stiernackigen Cabrillo das größte Unbehagen bereitete.

		Sie hatten sich bisher über gleichgültige Dinge unterhalten,
aber Cabrillo war ein Mann, der es liebte, ohne viel Umschweife auf
sein Ziel loszusteuern. Wie er nun sein Weinglas leerte, machte er
ein mürrisches Gesicht und rief dann mit lauter Stimme nach einem
hinter dem grünen Buschwerk in Bereitschaft stehenden Diener.

		»Bring mir Tequila«, trug ihm Cabrillo auf. »Dieser Wein
schmeckt wie Wasser. Man füllt sich damit den Bauch an, ohne einen
Genuß zu haben. Tequila, schnell!«

		In seiner Gier nach dem Branntwein wurde er so unruhig, daß er
von seinem Stuhl aufsprang und hin- und herlief, bis die neue
Flasche herbeigebracht wurde. Er riß sie dem Diener aus der Hand,
füllte sein Glas mit dem farblosen Getränk und leerte es in einem
Zuge.

		»Mein Freund«, sagte er dann herzlich, »nun kann ich endlich
sprechen. Wenn uns Gott keinen Branntwein geschenkt hätte, wäre ich
kaum besser dran als ein stummer Mann. Um es kurz zu sagen – ich
habe Sie hierher gebeten, weil ich den Wunsch hege, Sie zu meinem
besten Freunde zu machen, Alvarado! Ich habe Ihren Brief bezüglich
des Geldes gelesen. Wenn Sie die Zinsen in diesem Monat nicht
bezahlen können, so ist das auch kein Beinbruch. Darüber machen Sie
sich nur keine Gedanken. Wir könnten sogar leicht zu einem
Arrangement kommen, [bookmark: page68]auf Grund dessen Sie mir keinen einzigen Peso
schulden würden!«

		»Wie könnte das möglich sein?« fragte Alvarado.

		»Das ist sehr einfach. Sehen Sie mich an, Señor! Dann werden Sie
sich fragen: gibt es irgend etwas, was diesem Manne abgeht? Er ist
vierzig Jahre alt, kräftig und gesund; er kontrolliert ein großes
Vermögen; er besitzt einen besseren Haushalt als irgend jemand in
Mexiko, wie ich fast sagen möchte; keinen Wunsch braucht er sich zu
versagen: das werden Sie denken. Aber ganz so verhält es sich
dennoch nicht! Etwas fehlt mir zur Vervollständigung meines Glücks.
Was wäre es für ein Unglück, wenn ich ohne Kinder stürbe und das
ganze Vermögen meinem idiotischen Vetter zufiele? Nun, was sagen
Sie dazu, Señor?«

		»Eine Heirat ist an und für sich ganz gut und schön,« sprach
Alvarado bedächtig, »aber manchmal will es mir scheinen, als ob
viele Männer nur aus reiner Gewohnheit heiraten.«

		»Sehr richtig, sehr richtig«, sprach Cabrillo herzlich. »Ich
verachte – ich hasse solche Burschen. Ein Mann soll solange warten,
bis er das Mädchen seiner Wahl gefunden hat. Dann soll er nicht
zögern und diese Frau heiraten!«

		Eine kleine Pause trat ein, während der Alvarado auf seinem
Stuhl verlegen hin und her rückte.

		»Vielleicht ist das das Richtige,« sagte er. »Ah, was ist
das?«

		Das Klappern flüchtiger Pferdehufe drang an ihr Ohr. Dann sahen
sie auf der nach dem Fluß führenden Straße sechs Männer aus der
Stadt hinaussprengen und in voller Karriere davonreiten.

		»Ha!« schrie Cabrillo, indem er seine Hände zusammenschlug und
im Augenblick das Gesprächsthema [bookmark: page69]vergaß. »Spätestens morgen werden wir
von ihnen zu hören bekommen. Sie werden nach einem erfolgreichen
Streifzug zurückkehren, diese Teufel! Sehen Sie nur, wie sie
reiten! Sie sitzen wie angegossen im Sattel. So können sie den
ganzen Tag reiten. Dieses Tempo würden andere Männer auf die Dauer
nicht aushalten, aber sie sind nicht Männer, sondern Teufel –
wundervolle Teufel! Mein Freund, gibt es außerhalb Mexikos noch
anderswo so viele solcher Männer?«

		»Vielleicht nirgends«, stimmte Alvarado bereitwillig zu, da es
ihn angenehm berührte, daß das Gespräch eine andere Wendung
genommen hatte. »Es ist sogar höchstwahrscheinlich, daß es auf der
ganzen Welt keine solchen Männer gibt, die ihnen gleichkommen.
Vorige Woche haben sie eine Anzahl Räuber aus der Bande Grenachos
unschädlich gemacht, wie Sie wohl wissen. Wie viele waren es
doch?«

		»Sieben Tote und drei Gefangene«, entgegnete Cabrillo, indem er
die Worte mit offensichtlicher Befriedigung bedachtsam über die
Lippen brachte. »Sieben Tote und drei Gefangene«, wiederholte er,
um dann aufseufzend fortzufahren: »Doch von den dreien will keiner
mit der Sprache herausrücken. Selbst wenn Grenacho hundert Meilen
entfernt ist, fürchten sie ihn immer noch mehr als hundert Gegner
in ihrer unmittelbaren Nähe! Ah, dieser verdammte Kerl! Aber ich
werde ihn schon noch zu fassen bekommen und ihn zermalmen – so –
unter meinen Füßen – den Hund!«

		In einer plötzlichen Wutanwandlung warf er sein Glas zu Boden
und zertrat es zu tausend Scherben.

		»Warum hassen Sie ihn mehr als die andern?« fragte Alvarado
ruhig, wobei er in Anbetracht dieses kindischen Gebarens seine
Lippen verächtlich verzog. [bookmark: page70]

		»Ihnen kann ich mich anvertrauen, hoffe ich. Sie haben also
nicht gehört, was Grenacho sagte, als man ihn fragte, warum er
seinen Eid gebrochen habe und wieder in dem Distrikt von San Triste
sein Unwesen treibe?«

		»Ich habe nichts davon gehört.«

		»Er gab zur Antwort: ›Mein Eid band mich an einen Mann und an
eine Familie, die jetzt nicht mehr existieren. Die anderen sind
Narren und Weiber, die in Männerkleidung in San Triste umherlaufen.
Solchen Leuten fühle ich mich zu nichts verpflichtet. Ihr habt
zugelassen, daß sich ein Schwein in einem herrschaftlichen Hause
einnistete. Dafür müßt ihr büßen.‹«

		Cabrillo schäumte vor ohnmächtiger Wut. »So nannte er mich – ein
Schwein in einem herrschaftlichen Hause. Aber ich werde ihn schon
noch zu fassen bekommen!«

		Er atmete in tiefen Zügen, bis er sich einigermaßen beruhigt
hatte. Dann sagte er: »Aber ich will auf den Ursprung des Gesprächs
zurückkommen. Das interessiert mich weit mehr als dieser Hund,
dieser Grenacho. Es handelt sich um Ihre Tochter! Ja, ja, Senor.
Sie erschrecken, aber meine Wahl ist nun einmal auf sie gefallen,
auf die schöne Alicia!«

		»Sie ist kaum dem Kindesalter entwachsen«, wandte Alvarado mit
heiserer Stimme ein.

		»Bah! Sie ist achtzehn. In dem Alter sollten alle Mädchen
bereits verheiratet sein. In der Ehe werden sie zur Vernunft
gebracht. Sonst wachsen sie ihren Vätern über den Kopf. Sie müssen
mit Peitsche und mit Sporen zurechtgestutzt werden. Sie brauchen
einen Gatten, der sie im Zaume hält.«

		Alvarado war blaß geworden. »Señor«, sagte er, wobei er sich
wieder verbeugte, »Sie sind zu gütig gegen mich. Ich bin tief
gerührt. Diese Angelegenheit erfordert jedoch [bookmark: page71]reifliche Ueberlegung. Ich
kann Ihnen nicht sofort eine Antwort geben.«

		»Nicht?« fragte Cabrillo gekränkt. »Kommen Ihnen
Heiratskandidaten wie Cabrillo jeden Tag ins Haus?«

		Alvarado zwang sich, eine hitzige Erwiderung zu unterdrücken,
was ihm nur mit großer Mühe gelang.

		»Ich gebe zu, daß Sie mir und meiner Tochter eine große Ehre
erweisen«, sagte er. »Aber ihre Mutter muß natürlich auch erst
befragt werden. Sind Sie damit einverstanden?«

		»Ich betrachte die Angelegenheit vom geschäftlichen Standpunkt«,
antwortete Cabrillo, indem er mit der Hand so heftig auf den Tisch
schlug, daß die Gläser klirrten. »Passen Sie auf, was ich Ihnen
sage: Laut unserem Abkommen schulden Sie mir Geld, und ich muß es
in irgendeiner Form zurückerhalten. Ich bin in dieser Beziehung
sehr liberal. Sie können mir die Summe in bar zahlen oder mich mit
Ihrer Tochter abfinden. Sie sehen, ich bin freimütig. In
geschäftlichen Dingen haben Sie eine sehr unglückliche Hand
bewiesen. Aber Gott hat ihnen einen Schatz gegeben. Trennen Sie
sich von ihm, und Sie brauchen sich um finanzielle Angelegenheiten
keine Sorgen mehr zu machen. Ich, Cabrillo, verbürge mich mit
meinem Wort dafür!«

		Alvarado erhob sich. »Ich will sogleich mit meiner Frau
sprechen«, sagte er mit unterdrückter Stimme. »Señor, ich bitte
Sie, sich kurze Zeit zu gedulden. Und besten Dank, für die
liebenswürdige Bewirtung!«

		Mit diesen Worten nahm er von Cabrillo Abschied. Als er in den
Wagen gestiegen war, sagte er zu dem Kutscher: »Die Peitsche, Juan,
die Peitsche! Ich muß im Nu zu Hause sein!«

		So ging es in rasender Hast zum Tor hinaus, und [bookmark: page72]bald war das Gefährt an
Ort und Stelle angelangt. Alvarado stürzte in sein Haus und traf
seine Frau im Garten an.

		»Liebe Frau«, sagte er, indem er sie zur Seite zog, »wir sind
ruiniert; das Schlimmste ist über uns hereingebrochen. Das Schwein
auf dem Hügel in der Casa Vereal verlangt entweder volle Zahlung
oder unsere Tochter!«

		Die Señora blieb steif wie eine Statue stehen und preßte ihre
dünnen Lippen zusammen. Sie schien angestrengt nachzudenken, und
dann leuchteten ihre Augen.

		»Schließlich ist es zuweilen doch ratsam, wenn man eine
Demütigung in den Kauf nimmt«, sagte sie. »Man muß alles gründlich
in Erwägung ziehen. Wenn Cabrillo ein Schwein ist, wie du sagst, so
– ist sein Haus doch wenigstens nicht ein Schweinestall!«
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		Als John Jones, alias der Kid, San Triste zum ersten Male
erblickte, lag die in dem grellen Sonnenlichte weißschimmernde
Stadt so deutlich vor ihm ausgebreitet, daß er die Häuser hätte
einzeln zählen und die Straßenzüge skizzieren können. Es war eine
flach gebaute Stadt, nur die beiden Kirchtürme ragten über die
Gebäude hinaus.

		John Jones brachte sein Pferd zwischen den Dornbüschen, durch
die er hindurchritt, zum Stehen, um sich nach der Hitze des Tages
an dem Anblick der vor ihm liegenden, prächtigen Szenerie zu
weiden. Er hatte die Karte, mit der ihn Joseph Simon versehen
hatte, zuvor häufig und sorgfältig studiert und konnte sich nun
genau orientieren. Dort, wo die hohen Bäume standen, befand [bookmark: page73]sich die Plaza
Municipal. Drüben floß der Rio Sabrina in vielen Windungen langsam
dahin, bis er sich in eine verträumte Lagune ergoß, die von Ufer zu
Ufer mit grünen Wasserlilien bedeckt war. Sein Blick streifte
weiter über die zwischen dem Fluß und der Stadt liegenden Wiesen
und über die Zuckerrohrfelder am jenseitigen Ufer bis zu dem weit
entfernten, bläulich schimmernden Gebirge.

		Er prägte sich alles genau ein. Dann ließ er sein schwarzes
Pferd in eine Talsenkung traben, wo ihm jeder Ausblick versperrt
war. Dort wurde er jäh aus seinen Träumereien aufgeschreckt, denn
zwei zerlumpte Burschen sprangen ihm in den Weg und schlugen ihre
Gewehre auf ihn an.

		Fluchend befahlen sie ihm, die Hände zu erheben; aber John Jones
legte nur eine Hand auf die andere und stützte sich auf den
Sattelknopf.

		»Wer hat euch beauftragt, solche Torheiten zu begehen?« fragte
er in seiner gewohnten Ruhe.

		»Erzähl's ihm, Juan«, sagte der eine, »das wird uns eine Kugel
sparen.«

		»Grenacho!« rief Juan, und beide grinsten so hämisch, als ob sie
erwarteten, daß nun ihr Opfer vor Schreck aus dem Sattel sinken
würde. Doch John Jones schüttelte nur lächelnd den Kopf.

		»Meine Freunde und Schutzbefohlenen«, sagte er, »könnt ihr mich
ansehen, ohne daß euch ein Licht aufgeht?«

		Ihr hämisches Grinsen erstarb auf ihren Lippen; sie begannen,
ihn mit verständnislosen und verwunderten Blicken zu betrachten.
Grenacho hatte erst kürzlich in dem Distrikt von San Triste wie ein
Wolf unter einer Schafherde gewütet. Deshalb waren die einfältigen
Banditen [bookmark: page74]nicht wenig über die Ruhe dieses Mannes
verwundert, der nicht einmal nach seinem Revolver griff, sondern
sie nur stillvergnügt anlächelte.

		»Seht mich genau an!« befahl John Jones, wobei er sein Pferd
einige Schritte näher an sie heranbrachte.

		»Wer ist das? Was bedeutet das?« hörte er den einen
flüstern.

		»Vielleicht der Teufel. Ich weiß es nicht!« murmelte sein
Gefährte. Dann erhob er seine Stimme: »Rühren Sie sich nicht vom
Fleck, oder ich schieße Sie über den Haufen, Señor!«

		»Ihr könntet mir als Boten dienen«, fuhr der Reiter mit
unbeirrbarer Ruhe fort. »Geht zu Grenacho und erzählt ihm, daß der
Eid, den er einst den Vereals schwor, wieder bindend für ihn ist,
denn ein Vereal ist zurückgekehrt, und das bin ich, José Vereal.
Erzählt ihm, daß ich selbst in die Berge reiten und ihn mitsamt
seinem ganzen Gesindel ausräuchern werde, wenn er es wieder wagen
sollte, einem Manne aus San Triste etwas zuleide zu tun. Euch
selbst halte ich eure Dummheit zugute.«

		Ob sie seinen Worten Glauben schenkten, konnte er ihnen nicht
vom Gesicht ablesen, denn es kam ihm jetzt vor allen Dingen darauf
an, sich unverweilt aus dem Staube zu machen. Deshalb drückte er
ein Knie gegen die Rippen des schwarzen Hengstes und ritt dreist
und gottesfürchtig zwischen den Mündungen der beiden Gewehre
hindurch. Er fühlte förmlich, wie die Banditen ihre Waffen auf
seinen Rücken in Anschlag brachten, und machte sich mit fest
zusammengebissenen Zähnen auf eine heimtückische Kugel gefaßt.

		Aber während er langsam den Abhang hinauf ritt und jenseits des
nächsten niedrigen Hügels verschwand, wurde weder ein Wort
gesprochen noch ein Schuß abgefeuert. [bookmark: page75]Als er sich außer Sicht befand,
vernahm er eine Art Klageschrei der beiden Männer hinter ihm. Ob
sie nun zu einer klaren Ueberlegung gekommen waren, nachdem sie
sich von ihrem Staunen erholt hatten, wußte er nicht zu sagen.
Jedenfalls beschleunigte er sein Tempo nicht, und auf dem ganzen
Ritt bis zur Stadt sah und hörte er nichts mehr von ihnen.

		Seiner Zuversicht und seinem Selbstvertrauen wurde dadurch
beträchtlich Vorschub geleistet, denn er sagte sich, daß dieser
erste Handstreich wesentlich zur Erleichterung seiner Aufgabe
beitragen würde. Da er sich bereits angekündigt hatte, dürfte er
sich später seiner Rolle weit besser anpassen können.

		Er hatte es indessen durchaus nicht eilig, die Stadt zu
betreten, schwenkte vielmehr nach links ab und begann, in der Nähe
der Lagune angekommen, die Nordseite des Hügels, auf dem die Casa
Vereal stand, näher in Augenschein zu nehmen. Die langen Mauern,
die hinter dem Baumdickicht zu sehen waren, schienen einen Komplex
zu umfassen, der für einen Palast groß genug gewesen wäre. Es war
in der Tat ein königlicher Besitz, den die Vereals ihr eigen
genannt hatten!

		Der Kid hatte in seinem Leben schon allerlei Streiche
ausgeführt, aber nun kamen ihm doch Bedenken, ein Vorhaben
auszuführen, das ihm fast ein Staatsverbrechen zu sein schien. Er
war ein Usurpator, der im Begriff stand, einen Königsthron zu
rauben.

		Er machte neben den Zypressen auf der westlichen Seite der
Lagune halt. Die Wasserfläche war mit riesigen, grünen
Lilienblättern von drei bis vier Fuß Durchmesser bedeckt, auf denen
große rote, gelbe und weiße Blumen prangten. Der Wind blies ihren
süßlichen, betäubenden Duft zu ihm herüber. Kein gemäßigtes Klima
könnte [bookmark: page76]solche Blumen hervorbringen. Sie sahen so
exotisch und seltsam aus, daß sie in ein Traumland zu gehören
schienen. Dem Kid kam auch in der Tat alles so unnatürlich vor, als
ob er im Traum einherwandelte.

		Ueber seine nächsten Schritte war er sich durchaus noch nicht
schlüssig. Absprachegemäß sollten sich Halsey, Denny und Marmont
irgendwo in der Stadt aufhalten und sich ihm anschließen, sobald er
dort eintraf und seine Maßnahmen traf. Worin diese Maßnahmen
bestehen sollten, hatte nicht einmal der findige Joseph Simon
ausklügeln können.

		»Sie sind mein General, John Jones«, hatte er unmittelbar vor
der Verabschiedung gesagt. »Ich habe den ganzen Feldzugsplan
ausgearbeitet, aber sobald Sie auf dem Schlachtfeld eingetroffen
sind, muß ich alle weiteren Schritte Ihnen überlassen. Sie müssen
entscheiden, wann und wo ein Angriff stattfinden soll!«

		Das war ihm alles nicht so unmöglich vorgekommen, als er sich
noch nördlich des Rio Grande befunden hatte. Aber als er nun in der
Abenddämmerung unter den hohen Zypressen an der Lagune stand, kam
es ihm so vor, als ob er als einzelner Mann einen Sturmversuch auf
eine ganze Stadt unternehmen wollte. Das war ein hoffnungsloses
Beginnen, eine Wahnsinnstat, die in das Reich der Fabel
gehörte.

		Er beschloß, sich von seinem Pferde zu trennen, um die Stadt
heimlich zu Fuß auszukundschaften. So nahm er dem schwarzen Hengst
Sattel und Zaumzeug ab, damit sich das müde Tier ausruhen konnte,
und band ihm eine Decke um den Leib. Der Schwarze war das Bild von
einem Pferde. An den feinen Fesseln, kräftigen Schultern und Beinen
konnte man die charakteristischen Merkmale eines vollblütigen
Rennpferdes erkennen. [bookmark: page77]

		Es hatte an diesem Tage weite Strecken im Eiltempo zurückgelegt,
aber dennoch hielt es bis zuletzt den Kopf stolz erhoben, und seine
Augen funkelten feurig. Es weidete nun ruhig in dem Grase, solange
sein Herr in der Nähe blieb, aber als sich John Jones abwandte,
begann der Hengst unruhig zu werden und leise zu wiehern. John
Jones schritt schnell zu ihm zurück. In diesem fremden Lande kam
ihm alles so fremd und ungewöhnlich vor, daß ihm der Schwarze mehr
als ein Pferd bedeutete. Es war sein vertrauter Leidensgefährte. Er
schlang einen Arm um den Hals des Tieres, legte seinen Kopf an den
des Pferdes und verharrte einige Augenblicke in dieser Stellung.
Das Pferd stand gleichfalls unbeweglich da.

		Als John Jones sich wieder entfernte, wieherte der Schwarze
nicht und zeigte sich auch nicht beunruhigt. Er erhob nur seinen
schöngeformten Kopf, spitzte die Ohren und blickte seinem Herrn
nach.

		Es war ein ernster, in sich gekehrter junger Mann, der langsam
über die Wiesen nach der Stadt zu wanderte. Er sagte sich jedoch,
daß er, abgesehen von den drei Männern, die in der Stadt auf ihn
warteten, noch drei andere Verbündete besäße, die ihm im Notfalle
sehr wirkungsvolle Dienste leisten würden. Der erste war der
schwarze Hengst an der Lagune, der ihn schnell aus dem Bereich der
Gefahr tragen würde, wenn es ihm möglich sein sollte, ihn
rechtzeitig zu erreichen; der zweite war ein langes, haarscharfes
Messer, das Jones mit furchterregender Geschicklichkeit zu
handhaben wußte; der dritte ein schwerer Coltrevolver. [bookmark: page78]
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		Als John Jones den Stadtrand erreichte, schickte er sich an, mit
der größten Vorsicht weiterzugehen; aber er stellte sogleich fest,
daß dies kaum vonnöten war, da sich die Bevölkerung von San Triste
in großer Erregung befand. In dem allgemeinen Wirrwarr würde es
lächerlich einfach sein, sich unbemerkt unter die Menge zu
mischen.

		Nach dem Lärm zu schließen, hätte man annehmen können, daß die
ganze Stadt auf den Beinen war. Von der nächsten Straße drang ein
ununterbrochenes Stimmgewirr zu ihm herüber, aus dem er schließlich
den Schrei einer Frau heraushörte:

		»El Vereal!«

		Das war also der Grund des Volksauflaufs: der Vereal! Die beiden
Banditen hatten somit sein Kommen bereits angekündigt!

		Er biß sich ärgerlich auf die Lippen, da er mit solch einer
Möglichkeit nicht sobald gerechnet hatte. Er hatte sich dieses
magischen Namens nur bedient, um sich die beiden Räuber vom Halse
zu schaffen. Wie hätte er auch auf den Gedanken kommen können, daß
sich zwei Banditen, nach denen die Behörden wohl wegen eines
Dutzends verschiedener Verbrechen fahndeten, in eine Stadt wie San
Triste hineinwagen würden, um das seltsame Ergebnis ihres
Raubversuches zu berichten?

		Das Unglück war aber nun einmal geschehen, und diesem Umstande
mußte er Rechnung tragen. Er hatte gehofft, einige Tage in der
Stadt verweilen zu können, um sich mit den Leuten bekannt zu
machen, seine drei Bundesgenossen ausfindig zu machen und eine
günstige Gelegenheit [bookmark: page79]zum Dreinschlagen wahrzunehmen. Aber nun
blieb ihm nur eins übrig: er mußte sofort versuchen, den Namen und
den Einfluß der Vereals ebenso unbedenklich gegen die Städter
auszuspielen wie vorhin gegen die Räuber. Aber es waren zehn Jahre
vergangen – oder waren es gar zwölf? –, seit ein Vereal in der
Stadt residiert hatte. Wer würde sich noch so genau an die alten
Vereals erinnern können, um in ihm wenigstens eine gewisse
Aehnlichkeit erkennen zu können? Was würden die Städter tun, wenn
sie sich wirklich von ihm blenden ließen? Wie standen sie sich mit
Cabrillo? Das war ein weiterer Punkt, über den Simon keine genaue
Auskunft geben konnte.

		Er versteckte sich in einem Gebüsch zwischen zwei Lehmhäusern.
Sein Beobachtungsposten lag direkt an der Straße, so daß er sie
nach beiden Seiten überblicken konnte.

		Die ganze Straße wimmelte von Menschen. Er sah Frauen, die ihre
Köpfe mit schwarzen Schals verhüllt hatten, barhäuptige Matronen,
halbnackt umherlaufende Kinder, zerlumpte Peons in ihrer typischen
Tracht. Die Aufmerksamkeit der Menge konzentrierte sich jedoch
nicht auf einen bestimmten Punkt. Was man eigentlich vorhatte,
konnte John Jones aus den gelegentlich an sein Ohr dringenden
Worten nicht mit Bestimmtheit feststellen. Nach den bestürzten
Gesichtern der Menge zu urteilen, schien ihm jedoch so viel klar zu
sein, daß eine Gefahr im Verzuge sei.

		Plötzlich drängten die Massen nach einer in unmittelbarer Nähe
des Lauschers liegenden Stelle zu, als sie einen Mann gewahrten,
der nähere Nachrichten zu überbringen schien. Ein wichtigtuender,
gutgekleideter Bursche geleitete den Herold die Straße hinunter.
Nun [bookmark: page80]machte er halt, erhob beide Hände und
scharte die Menge mit ein paar Zurufen um sich. Alle standen in
einem dichtgedrängten Kreise um ihn herum und beobachteten ihn
gespannt.

		»Pedro kennt die ganze Geschichte«, sagte der Wichtigtuer. »Er
wird sie euch erzählen. Seid still und hört, was er zu sagen hat.
Das ist heute eine seltsame Nacht für San Triste. Sprich,
Pedro!«

		Pedro war ein in Lumpen gehüllter Mann, der den untersten
Volksschichten entstammte. Harte Arbeit und Entbehrungen hatten
seinem Gesicht einen mürrischen und düsteren Ausdruck verliehen.
Doch südlich des Rio Grande besitzt selbst der Verkommenste der
Verkommenen die Gabe eines gewandten Erzählers. Das hagere Gesicht
Pedros verzog sich zu einem Lächeln, als er sich nun anschickte,
seine Zuhörer durch seine beredten Worte hinzureißen.

		»Ich werde euch die Geschichte Wort für Wort erzählen, genau so,
wie ich sie eben gehört habe«, sprach Pedro. »Gott möge mich auf
der Stelle vernichten, wenn ich nicht streng bei der Wahrheit
bleibe!« Nach diesen einleitenden Worten bekreuzte er sich
feierlich. »Es trug sich folgendermaßen zu«, begann er seine
Erzählung. »Juan Oñate und Gomez, der Bäcker, kamen von den Hügeln
im Süden und wanderten durch den Dornbusch. Auf einer Anhöhe
machten sie halt, um einen Blick um sich zu werfen, wie es müde
Männer wohl zu tun pflegen, wenn sie sich in Sicht ihres noch in
beträchtlicher Entfernung liegenden Heims befinden und bei sich
denken: ach, wären wir doch bereits am Ziel.«

		Die Zuhörer nickten verständnisvoll.

		»Während sie dort standen, kamen sie auf die alten Zeiten zu
sprechen«, führ Pedro fort. »Sie redeten von [bookmark: page81]der Zeit, wo Oñate in dem
Hause der Vereals beschäftigt war.«

		Hier ließ er eine Pause eintreten. Unter den Zuhörern entstand
eine Bewegung, und ein Murmeln lief durch ihre Reihen: »El
Vereal!«

		»Du wirst dich noch entsinnen, Cabeza, wann Oñate dort
arbeitete«, sagte Pedro.

		Der Wichtigtuer, der ihn hergeleitet hatte, räusperte sich und
nickte. »Ich entsinne mich sehr gut daran«, entgegnete er. »Ich
entsinne mich besonders an einen Tag, an dem ich den jungen Don
Pedro unterwies – Gott habe ihn selig –«

		Die Menge wiederholte mit gedämpfter Stimme: »Gott habe ihn
selig!«

		»Ich unterwies den jungen Don José im Gebrauch seiner Sporen. Er
gebrauchte sie auch so gut, daß seiner Stute das Blut von den
Flanken triefte. Sie bäumte sich auf und warf ihn ab. Ich glaubte,
daß es um ihn geschehen sei, und lief mit einem Schrei auf ihn zu.
Aber er sprang lachend auf die Beine –, denn er war ein echter
Vereal.«

		Ein zustimmendes Murmeln bekräftigte seine Worte.

		»Er sagte zu mir: ›Das war Pech. Ich werde die Stute nochmals
reiten. Aber schicken Sie den Mann mit dem dicken Gesicht fort. Ich
muß lachen, wenn ich ihn sehe. Und wenn ich lache, kann ich nicht
reiten!‹ Nun, dieser Mann mit dem dicken Gesicht war Oñate. Jawohl,
ich erinnere mich sehr gut an jenen Vorfall. Jetzt fahre fort,
Pedro. Was ist mit Oñate?«

		»Oñate sprach von vergangenen Tagen in der Casa Vereal«, sagte
Pedro.

		»Ach, das waren glückliche Tage«, seufzte Cabeza, und die Menge
seufzte mit ihm. [bookmark: page82]

		»Oñate sagte: ›San Triste wird nicht eher wieder glückliche Tage
erleben, bis nicht ein Vereal Herr in dem Hause auf dem Hügel
ist.‹«

		John Jones lauschte mit klopfendem Herzen auf das fast unwillig
klingende Murmeln der Masse.

		»Unterdessen hatten sie ihren Weg fortgesetzt«, berichtete Pedro
weiter, »als sie hinter sich Pferdegetrampel vernahmen. Sie wandten
sich überrascht um und erblickten ein schwarzes Pferd, auf dessen
Rücken ein junger, hübscher, gutgekleideter Bursche saß. Er sah so
aus, wie der junge, zum Manne herangewachsene Don José jetzt wohl
aussehen mag.«

		Nun kam die Menge ganz außer Rand und Band. Ein donnerndes
Stimmengetöse erhob sich, so daß John Jones die Ohren dröhnten.

		»Sie waren ganz ratlos. Das konnte doch nicht möglich sein. Die
beiden warfen sich verstohlene Blicke zu, als glaubten sie, einen
Geist vor sich zu sehen. Was waren nun die ersten Worte dieses
Mannes – oder Geistes? Was glaubt ihr wohl?« Die Städter wagten
kaum zu atmen.

		»Seine ersten Worte waren: »Meine Freunde und Schutzbefohlenen,
ich habe von eurer Notlage gehört, die der in dem Hause auf dem
Hügel lebende Fremdling verschuldet hat. Aber seid unbesorgt. Ich
bin gekommen, um euch zu helfen. Ich werde fortan bei euch bleiben
und mir euer Wohl nach dem Vorbilde meiner Ahnen angelegen sein
lassen!‹ Da fielen Oñate und Gomez auf die Knie und versuchten, ihn
mit Segenswünschen zu überschütten; aber seltsamerweise konnten sie
kein Wort über die Lippen bringen. Die Stimme erstickte ihnen im
Halse. Tränen traten ihnen in die Augen. Wenn ich zugegen gewesen
wäre, Freunde, so würde ich [bookmark: page83]mit ihnen um die Wette geweint haben, so
wahr mir Gott helfe! Als sie wieder sehen konnten, war der Vereal
verschwunden!«

		Die Zuhörer seufzten vor Enttäuschung, und einige Rufe wurden
laut: »Nein, nein! Er wird nicht davongegangen sein, da er uns doch
Hilfe bringen wollte!«

		»Seid still!« schrie Pedro aufgebracht. »Gott ist mein Zeuge,
daß ihr Narren seid, wenn ihr euch anmaßt, die Handlungen eines
Vereal zu kritisieren. Er hielt es für gut, zu verschwinden. Aber
ein Zeichen wurde zurückgelassen! Ich sage euch, Freunde, daß Oñate
und Gomez zwei Goldstücke vor sich liegen sahen, als sie zur Erde
blickten. Sie nahmen sie auf und frohlockten, da sie nun erkannten,
daß alles kein Traumgebilde, sondern Wirklichkeit gewesen war.
Darauf sahen sie sich die Goldstücke näher an. Und was meint ihr? –
Die Daten auf den Münzen stimmten überein, und das Prägungsjahr lag
zwölf Jahre zurück! Was ereignete sich in jenem Jahr? Gott sei's
geklagt, Freunde, in jenem Jahr begingen wir an den Vereals Verrat,
ließen Don Pedro von den Hunden hinschlachten und gaben sein Haus
der Verwüstung preis.«

		Doch diesen Vorwurf schienen die Zuhörer nicht gelten lassen zu
wollen. Und Cabeza rief: »Behaupte nicht so etwas! Wenn wir Zeit
gehabt hätten, uns um ihn zu scharen – doch er wollte ja nur das
Gewicht seines Namens in die Waagschale werfen, und nichts anderes.
Er ritt wie ein Verrückter geradeswegs dem Feinde entgegen. Der
liebe Gott weiß, daß ich mir die Haare ausraufte, als ich ihn so
dahinstürmen sah.«

		John Jones hatte genug gehört. Er stahl sich davon und eilte mit
langen Schritten durch die Nacht dahin. Bald lag die im Mondlicht
schimmernde Lagune vor ihm. [bookmark: page84]

		Sofort warf er Pierre, der ihn mit lautem Gewieher willkommen
hieß, den Sattel auf den Rücken. Im Nu saß er auf dem Pferde und
ritt in der Richtung nach San Triste davon. Obgleich er sich
durchaus nicht über seine weiteren Schritte im klaren war, folgte
er einem Impuls; denn er fühlte, daß es in diesem Moment besser
sei, sich von seinem Impuls leiten zu lassen als von vernünftigen
Ueberlegungen.
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		Unmittelbar am Rande der Stadt machte er halt und traf seine
letzten Vorbereitungen. Er schüttelte nach Möglichkeit den Staub
von seiner Kleidung und staffierte sich dann so aus, wie Joseph
Simon es ihm geraten hatte. Aus seiner Satteltasche holte er ein
schwarzes Umhängetuch hervor und breitete es um seine Schultern. Um
seine Taille wand er eine lange, rot und golden gefärbte
Schärpe.

		Nachdem er zu guter Letzt noch den Rand seines Sombreros an der
einen Seite hochgeschlagen hatte, trieb er Pierre mit den Sporen an
und zog zugleich etwas die Zügel zurück, so daß das Tier unruhig
vorantänzelte. So trabte er in jene Straße San Tristes hinein, wo
er vorhin die Volksmenge belauscht hatte.

		Zunächst wurde er von niemand bemerkt. Die Bevölkerung stand
immer noch in einem dichtgedrängten Haufen um Pedro herum. Dieser
wiederholte seine Geschichte wohl zum fünften Male mit
unermüdlichem Eifer. Er war sogleich bei der Hand, einige
geringfügige Einzelheiten, nach denen man ihn fragte, phantasievoll
auszuschmücken. Er hatte bereits die Größe des Pferdes nach [bookmark: page85]Handbreiten
angegeben, nun verkündete er sogar die genaue Zollzahl. Gerade
wollte er seiner Zuhörerschaft noch weitere Details zum besten
geben, als sein Redefluß durch den wilden Aufschrei eines der
weiter zurückstehenden Männer unterbrochen wurde: »El Vereal!«

		Alle blickten erschreckt und verwundert nach der Richtung, aus
der der Schrei ertönte. Sie sahen eine malerische Gestalt auf einem
prächtigen, schwarzen Pferde, das durch den zur offenen Tür einer
Hütte herausfallenden Lichtkegel tänzelte.

		Bei diesem ersten Schrei stockte John Jones' Herzschlag. Er
hätte schwören können, daß sein Herz stillstand, während der
schwarze Hengst einen zweiten Lichtkegel durchschritt. Es war hell
genug, daß man Roß und Reiter deutlich sehen konnte – hell genug,
daß man die an der Hüfte des Fremden flatternden Farben des Hauses
Vereal erkennen konnte.

		Doch seit dem ersten Schrei hatte sich nicht einmal das leiseste
Flüstern vernehmen lassen. Alles blieb still, bis die Leute das
edelgeformte Gesicht des Reiters, das von seinen Schultern
herabwallende, schwarze Tuch und die Anmut und Würde seiner Haltung
aus nächster Nähe gewahrten. Da riefen sie wie aus einem Munde
begeistert aus: »El Vereal!«

		Sie liefen ihm entgegen – die Frauen mit ausgebreiteten Armen,
als wollten sie einen verlorengeglaubten Sohn bewillkommnen; die
Männer gestikulierend und hüteschwenkend. Im letzten Moment
schwenkten sie nach beiden Seiten ab und drängten sich in einem
dichten Schwarm um ihn herum. Ihr Triumphgeschrei wollte kein Ende
nehmen.

		Angesichts dieser Ovationen beschlich John Jones ziemlich
ungemütliches Gefühl. Er mußte unwillkürlich [bookmark: page86]denken: ›Ich bin ein Gauner!
Ich bin ein doppelt- und dreifacher Gauner, weil ich die guten
Leute täusche! Sie jubeln mir zu, weil sie mich für einen Vereal
halten; aber ich bin nichts als ein gedungener Betrüger!‹

		Solche Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Aber wie sollte er
einer Versuchung widerstehen, wo man ihm sozusagen den Pfad in
jeder Beziehung ebnete?

		Er erhob wieder die Hand, und wieder schwiegen sie wie
Schulkinder angesichts eines strengen Lehrers.

		»Meine Freunde und Schutzbefohlenen –« begann er.

		Weiter kam er nicht. Sie erstickten seine Stimme durch ihre
tobenden Zurufe und drängten sich näher um ihn.

		Er hob wieder die Hand, und wieder schwiegen sie sofort.

		»Cabeza!« sagte er. »Du hast mich wohl nicht vergessen?
Erinnerst du dich noch an die Stute – und an meinen Sturz?«

		Vielleicht mochte der eine oder andere noch an seiner Identität
gezweifelt haben, aber vor dieser Andeutung schwand jegliches
Bedenken. Alle: Männer, Frauen und Kinder würden unbedenklich
geschworen haben, daß dies der wirkliche Erbe von La Casa Vereal
sei – jedermann würde sein Leben aufs Spiel gesetzt haben, um ihm
wieder zu seinem rechtmäßigen Besitz zu verhelfen.

		Der von John Jones namhaft gemachte Cabeza stand gerade inmitten
eines dichten Volkshaufens, aber nun stürzte er vor, als beständen
die vor ihm stehenden Menschen aus Luft. Denn er war ein stämmiger
Mann, dessen Kräfte im Laufe der Jahre keineswegs gelitten hatten.
Er nahm die ihm dargebotene Rechte des vermeintlichen Vereal in
seine beiden Hände und drückte sie an sein Herz, wobei ihm die
Tränen über die Wangen liefen. Nach anfänglich unverständlichem
Stammeln stieß [bookmark: page87]er schließlich unter Schluchzen hervor: »Oh,
mein gnädiger Herr! Gott hat mir meine Sünden vergeben, weil er Sie
wieder nach San Triste zurücksendet. Ich habe Don José noch einmal
sehen können – allmächtiger Schöpfer, nun laß mich sterben!«

		John Jones neigte sich im Sattel zu ihm hinab.

		»Cabeza«, sagte er, »wenn Gott mich nach San Triste
zurückgesandt hat, so wird San Triste über meine Ankunft beglückt
sein. Aber es gibt einen Mann in dieser Stadt, der etwas betrübt
sein dürfte, wenn er erfährt, daß ich endlich heimgekehrt bin.«

		Bei diesen Worten deutete er mit der Hand über die Köpfe der
Menge hinweg nach einer dichten Baumreihe, die die Casa Vereal auf
dem im Norden liegenden Hügel umgab.

		Cabeza nickte grimmig vor sich hin. »Er hat die Polizei
benachrichtigt, die ganz nach seiner Pfeife tanzt. Er gebietet über
San Triste – nicht so wie die Vereals in den glorreichen alten
Zeiten, sondern wie ein Herr über einen Sklaven, der zu schwach
ist, seine Hand gegen ihn zu erheben. Sie sollen verhaftet werden,
mein gnädigster Herr, sobald Sie sich in der Stadt blicken lassen.
Was soll geschehen? – Weiß Gott, mein Leben gehört Ihnen!«

		»Blut soll nicht vergossen werden«, sagte der Reiter ruhig.
»Aber gibt es hier keine Pferde? Ich muß berittene Männer in meinem
Gefolge haben. Wenn sie mit Revolvern bewaffnet sind, werden die
Gendarmen vielleicht anderen Sinnes werden.«

		Ein Schmunzeln spielte um Cabezas Lippen. Sich umwendend, rief
er der Menge mit donnernder Stimme einige kurze Befehle zu, und
augenblicklich stürzte jeder Besitzer eines Pferdes davon, um es zu
satteln. So blieben [bookmark: page88]nur noch Frauen, Kinder und alte Männer
zurück, die sich nun noch dichter an den Reiter herandrängten.

		Eine Frau hob ein kränklich aussehendes Kind zu dem Fremden
empor. Bei dessen Anblick begann es vor Furcht zu schreien. John
Jones bis sich auf die Lippen. Dann riß er sich zusammen und nahm
das Kind in seine Arme, das nun – vielleicht vor Schreck – schwieg.
Es lag ganz still und starrte ihn an. Die Frauen erhoben darob ein
erstauntes und ehrfurchtsvolles Gemurmel. Sie glaubten, ein Wunder
sei geschehen.

		»Der Doktor sagt, daß mein Kind sterben muß«, rief die besorgte
Mutter. »Sagen Sie mir, Don José, daß der Doktor lügt!«

		»Ich werde den Doktor zur Stadt hinauspeitschen lassen«,
erklärte John Jones mit Bestimmtheit. »Der Mann ist ein Narr. Dies
Kind wird am Leben bleiben. Nimm hin«, damit drückte er ihr einen
Zehnpesoschein in die Hand, – »pflege das Kind gut, halte es
sauber, vertraue auf Gott, und du brauchst nichts zu
befürchten!«

		»Ich werde auf den Vereal vertrauen!« schluchzte die Frau vor
freudiger Erregung. »Und ich werde für Sie beten, Señor.«

		Sie nahm das Kind wieder an sich, liebkoste es und zog sich
zurück. Das Kind, das sich mittlerweile wohl von seinem Schreck
erholt hatte, begann von neuem jämmerlich zu weinen.

		»Seht! Seht!« schrie die erregte Mutter. »Es will zu dem Vereal
zurück! Hat man schon jemals solch einen Mann gesehen?! Es will zu
seinem Schutzherrn zurück!«

		Mochten die kaltherzigen Männer denken, was sie wollten, die
Frauen von San Triste waren jedenfalls überzeugt, daß sie eine
Wundertat gesehen hätten. [bookmark: page89]

		Als die Männer beritten zurückkehrten, um dem falschen Don José
das Geleit zu geben, wollten die Frauen nicht hinter ihren Gatten,
Söhnen und Vätern zurückstehen und schlossen sich der Gruppe
an.

		John Jones wurde etwas zaghaft zumute, als er sich nach den auf
der Bildfläche erscheinenden dreißig Reitern umwandte. Er hatte
sicher nicht das wohlhabendste Viertel von San Triste für sein
Debüt gewählt. Mit Ausnahme Cabezas, der in diesem Viertel als
reicher Mann galt, bestand die ganze Gruppe aus armseligen
Arbeitern. Ihre Pferde sahen wie klapprige Knochengerüste aus, und
selbst Cabezas Tier war nur ein zottiger Mustang.

		Die auf diesen wandelnden Knochengestellen sitzenden dreißig
Reiter waren indes kräftige Männer, denen das Herz auf dem rechten
Fleck saß. In bezug auf Mut und Treue dürfte man in der ganzen Welt
kaum ihresgleichen gefunden haben. Unglücklicherweise besaßen sie
jedoch nur wenige Feuerwaffen – Kugeln kosten Geld. Diese Burschen
verdienten ihren Lebensunterhalt nur durch schwere, körperliche
Arbeit; vom Jägerhandwerk verstanden sie nichts.

		Ihre Waffen bestanden hauptsächlich aus scharfen, schweren
Macheten, mit denen sie in den Zuckerrohrfeldern zu arbeiten
pflegten, mit denen sie heute aber auch Menschen zu Leibe gehen
würden, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Doch was
konnten all ihre Macheten gegen drei oder vier Repetiergewehre
ausrichten?

		John Jones lenkte seine Blicke wieder nach dem auf dem Hügel
stehenden Hause, das sich hinter der dichten Baumreihe wuchtig und
massig ausnahm. Solch eine Festung mit dieser Handvoll Leuten zu
erstürmen, schien [bookmark: page90]ihm ein aussichtsloses Beginnen. Er mußte
sein Vorhaben auf andere Weise zur Ausführung bringen. Der Sieg
ließ sich nur auf diplomatischem Wege erringen.

		Cabeza hatte inzwischen seine Leute zu einem losen Zuge hinter
John Jones geordnet, worauf sich die Frauen und Kinder in dichten
Scharen um die beiden Flanken gruppierten. Als Cabeza den Befehl
zum Vorrücken gab, brach die Menge in stürmische Jubelrufe aus.
Laut übertönten die schrillen Schreie der Frauen und Kinder die
tiefen Stimmen der Männer:

		»Viva el Vereal!«
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		Das kam John Jones höchst ungelegen. Dieser Ruf verkündete dem
Feinde, daß Gefahr im Verzuge sei; doch es war ganz unmöglich,
diese kleine Armee zur Ruhe zu bringen. Seit dem Moment des
Abmarsches hatte der Tumult keine Sekunde ausgesetzt. Um sich dem
falschen Vereal verständlich zu machen, sah sich Cabeza infolge des
ohrenbetäubenden Lärms gezwungen, ihm aus Leibeskräften ins Ohr zu
schreien: »Wir sind aufgebrochen, Señor. Wohin wollen wir uns
wenden?«

		Darüber konnte für John Jones gar kein Zweifel bestehen. So
sagte er denn: »Nach der Casa Vereal!«

		Dieser Befehl wurde von seinem Leutnant sofort an die Menge
weitergegeben, die nun wie besessen schrie: »Nach der Casa
Vereal!«

		Die Reiter bewegten sich nur sehr langsam voran, da sie sich
nach dem von John Jones eingeschlagenen Marschtempo richten mußten.
Dieser ritt absichtlich so zögernd an der Spitze dahin; denn er
sagte sich, daß die Flutwelle, [bookmark: page91]die das Haus auf dem Hügel überschwemmen
sollte, noch sehr anschwellen müsse, bevor sie über alle
Hindernisse hinwegdringen könne. Und sie schwoll in der Tat mit
erstaunlicher Schnelligkeit. Die Männer folgten dem falschen Vereal
unter Jubelrufen; die Frauen waren seine Agenten, die die
Werbetrommel schlugen. Sie schwärmten dem sich langsam
voranbewegenden Zuge voraus, drangen in die Häuser ein und
schleppten die erschreckten Insassen hinaus. Hier und da fielen sie
auch wohl über Männer her, die sich bereits auf die Straße begeben
hatten, um die Ursache des seltsamen Lärms in Erfahrung zu
bringen.

		Ihr Enthusiasmus wirkte ansteckend. In ein paar Sekunden konnten
sie mit wenigen Worten, einigen wilden Gebärden und dem Schrei:
»Vereal!« selbst den nüchternsten Bürger von San Triste überzeugen,
daß ein Wunder geschehen – ein Toter auferstanden sei.

		Die also gewonnenen Männer eilten unverweilt zu den Waffen.
Diejenigen, die Pferde besaßen, sattelten sie in wilder Hast und
ritten Hals über Kopf davon. Unterwegs vernahmen sie, daß Vereal
zurückgekehrt sei – ein schöner, junger, liebenswürdiger, tapferer
Mann –, um seine ihm von Geburt zustehenden Rechte geltend zu
machen und jenes verabscheuungswürdige Ungeheuer aus dem Hause auf
dem Hügel zu vertreiben.

		In der kurzen Zeit von zehn Minuten hatte sich die ursprüngliche
Zahl der Reiter um das Zehnfache vergrößert, und der mitlaufende
Volkshaufe verstopfte fast die Straße. Aber es strömten immer noch
mehr und mehr Menschen herbei, denn John Jones ritt langsam auf der
sich windenden Straße mitten durch das Zentrum der Stadt, um
jedermann Zeit und Gelegenheit zu geben, sich seinem Zuge
anzuschließen. Einige Männer zeigten [bookmark: page92]sich besonders ungestüm, als sie des
Fremden ansichtig wurden. Vor Begeisterung am ganzen Leibe zitternd
drängte sich ein Reiter rücksichtslos durch die Menge zu ihm heran.
»Señor, Señor!« schrie er. »Zeigen Sie mir wie ich für Sie sterben
kann!«

		»Geh zum Hügel hinauf«, unterbrach ihn John Jones »und bringe in
Erfahrung, was Cabrillo macht.«

		Der Mann gab seinem Pferde die Sporen, riß es herum und war im
Nu verschwunden. Andere schlossen sich ihm an. Wenn einige Leute
Zweifel über die Identität des Fremden äußerten, geleitete man sie
zur Spitze der Kavalkade. »Seht!« wies man sie an. »Urteilt
selbst!«

		Ein Blick zerstreute sogleich ihre Zweifel. Unter diesen
Umständen würden sie sogar schwarz für weiß angesehen haben.

		Da entstand eine unruhige Bewegung unter der Menschenmasse, und
John Jones gewahrte, wie drei Reiter entschlossen auf ihn zu
drängten. Als sie näher herangekommen waren, erkannte er in dem
flackernden Licht einer Fackel, die jemand entzündet hatte, seine
drei Verbündeten: den Engländer, den Amerikaner, den Franzosen.

		Si Denny trieb sein Pferd dicht zu ihm heran und rief ihm mit
unterdrückter Stimme zu: »Brav gemacht, Kid. Sie führen sie schön
an der Nase herum! Aber was soll geschehen, wenn Cabrillo diesen
Volkshaufen mit zwanzig entschlossenen Reitern angreift?«

		»Wir vier dürften ihnen schon hart zusetzen, und die anderen
werden ihnen völlig den Garaus machen.« Nach einem Blick auf die
grimmigen Gesichter der Menge fuhr John Jones fort: »Diese Jungens
sind zum Aeußersten entschlossen. Sie sind trunken vor
Begeisterung!«

		Das entsprach durchaus den Tatsachen. Die verzerrten [bookmark: page93]Gesichter der
schreienden Menschen verrieten, daß sie keiner vernünftigen
Ueberlegung fähig waren.

		Mittlerweile traf der erste Kundschafter auf seinem
schweißbedeckten, gänzlich abgetriebenen Pferde ein. Aus seinem
Bericht ging hervor, daß Cabrillo schon seit langem über alles
orientiert war und bereits entsprechende Vorsichtsmaßnahmen
getroffen hatte. Er hatte in dem Hause auf dem Hügel eine Schar
Männer um sich versammelt, die ganz und gar von ihm abhängig waren
– seine Diener und Leute, die seine Stadtgrundstücke und in der
Nähe liegenden Farmen verwalteten. Dieses von Cabrillo angeworbene
Diebesgesindel, das sich an den fetten Pfründen gütlich tat, würde
ihren Brotherrn bis aufs Blut verteidigen, um nicht ihrer Posten
verlustig zu gehen. Da Cabrillo wohl wußte, wie verhaßt er den
Städtern war, hatte er stets damit gerechnet, seine Leute gegen sie
auszuspielen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, und er zweifelte
nicht im geringsten, daß sich die kleine Schar löwenmutig für ihn
einsetzen würde.

		Wie sich dagegen die halbbewaffnete Volksmenge verhalten würde,
konnte man nicht im voraus sagen, wenngleich sie von dem besten
Willen beseelt war. Diesen Betrüger, John Jones, in seine
angemaßten Rechte einzusetzen, war den Städtern weniger wichtig,
als ihre Wut an Cabrillo auszulassen – an diesem Ungeheuer, das
ihnen die Schutzherrschaft der Vereals entzogen hatte, um sie auf
Fremdlinge, Mietlinge zu übertragen, die ihm kraft ihrer
überlegenen Bewaffnung als Bollwerk dienten.

		Inzwischen hatten sie einen wohlhabenden Stadtteil von San
Triste erreicht. Die Straßen waren auch hier nicht breiter, aber
die Häuser waren größer. Sie lagen mit der Rückseite zur
Straßenfront. Dahinter befanden sich die Gärten und Höfe. [bookmark: page94]

		Marmont deutete auf eins der größten Gebäude. »Dort ist es«,
sagte er. »Dort befindet sich der Schlüssel zu dem ganzen übrigen
San Triste. Sie haben die armen Leute auf Ihrer Seite; wenn Sie
jetzt Alvarado für sich gewinnen können, so werden Ihnen auch die
reichen wie eine Hammelherde folgen. Seit dem Verschwinden Vereals
ist er der König hier.«

		Als man kurze Zeit darauf zu dem bezeichneten Hause kam,
verlangte die Menge mit stürmischen Rufen nach Alvarado. Es war
gerade, wie wenn auch sie sofort von dem Gedanken durchdrungen
wurde, diesen Mann für ihre gerechte Sache zu gewinnen. Eine
Zeitlang blieb in dem Hause alles still. Kein Licht fiel aus den
wenigen schmalen Fensteröffnungen, die nach der Straße zu
lagen.

		Da wurde plötzlich eine Fenstertür geöffnet, und Alvarado trat
auf einen schmalen Balkon hinaus, der sich oberhalb des nach dem
Hof führenden Torweges befand. Ein riesiger Diener folgte ihm mit
einer hoch erhobenen Laterne, scheinbar, damit sein Herr die Menge
besser sehen sollte. Doch das war unnötig, da der Volkshaufe
bereits von einer ganzen Anzahl Fackeln hinlänglich beleuchtet
wurde. So diente die Laterne nur dazu, die Gestalt Alvarados im
hellen Licht erscheinen zu lassen.

		Der Kid betrachtete aufmerksam die schlanke Figur dieses Mannes
und sein hoheitsvolles, bleiches Gesicht. Alvarado erhob eine Hand,
und der Lärm verstummte wie auf Kommando.

		»Was soll das bedeuten?« fragte Alvarado mit ruhiger Stimme.
»Was wollt ihr von mir? Wird San Triste von einer Gefahr
bedroht?«

		Als Antwort scholl ihm ein Gebrüll aus Hunderten von Kehlen
entgegen: »Der Vereal! Der Vereal ist zurückgekehrt!« [bookmark: page95]

		Der Kid trieb sein Pferd etwas näher an die auf dem Balkon
stehende Gestalt heran.

		»Señor Alvarado«, sagte er, »wenn Sie mich vergessen haben, so
kann ich Ihnen das nicht verübeln, da mittlerweile zwölf Jahre
verflossen sind, seit Sie mich zum letzten Male in San Triste
gesehen haben. Aber jetzt bin ich heimgekehrt, um mich wieder in
den Besitz meines Eigentums zu setzen. Wollen Sie mit mir nach der
Casa Vereal hinausreiten, Señor? Ich habe den Städtern bereits
bewiesen, daß ich José Vereal bin.«

		Alavarado antwortete zunächst nicht. Er begnügte sich damit, das
Gesicht des Kids in dem Schein eines Dutzends bereitwilligst
erhobener Fackeln sorgfältig in Augenschein zu nehmen, wobei er mit
seinen dünnen Fingern auf dem Rande des Balkongitters
trommelte.

		Schließlich sagte er in demselben ruhigen Tone: »Don José
Vereal, wie Sie sich zu nennen belieben, wenn Sie auf den Besitz
der Vereals in San Triste Anspruch haben, warum wenden Sie sich
dann nicht an die hiesigen Gerichte, um zu Ihrem Recht zu kommen?
Ein Volkshaufe ist unter diesen Umständen wohl nicht die geeignete
Instanz.«

		Das Volk begann laut zu murren, schwieg aber sogleich wieder, um
die Antwort des Kids verstehen zu können.

		Der sagte nun: »Ich will Ihnen meine Geschichte kurz erzählen.
Nach dem nächtlichen Sturm auf die Casa Vereal brachte mich Louis
Gaspard so schnell wie möglich außerhalb Mexikos in Sicherheit. Wir
bestiegen in Vera Cruz einen Dampfer und fuhren nach New Orleans.
Louis Gaspard schärfte mir unterwegs wieder und wieder ein, nie
nach San Triste zurückzukehren.

		Er starb einige Tage nach unserer Ankunft in den [bookmark: page96]Staaten. Aber wenngleich
ich nur ein zehnjähriges Kind war, Señor, so konnte ich San Triste
doch nie vergessen. Denn die einzige Luft, in der ein Vereal frei
atmen kann, ist die Luft von San Triste!«

		Seine letzten Worte wurden durch donnernde Jubelrufe seitens der
Menge quittiert. Aber es schien dem Kid, als ob der Mann auf dem
Balkon etwas höhnisch über seine rhetorische Uebertreibung
lächelte. Der Kid biß sich auf die Lippen. Er erkannte, daß er
einen Volkshaufen und einen einzelnen Gentleman nicht mit demselben
Maßstabe messen könne. Was die Massen begeisterte, kam diesem Mann
nur lächerlich vor.

		»Nach zwölf Jahren haben Sie sich also entschlossen, zu uns
zurückzukehren«, sagte Frederico de Alvarado. »Ich beglückwünsche
Sie zu Ihrer Heimkehr. Sobald Ihre Ansprüche gesetzlich anerkannt
sind, werde ich es mir zur Ehre anrechnen, mich als einen Ihrer
ergebensten Diener zu betrachten. Hoffentlich werden Sie mir dann
gestatten, Sie in der Casa Vereal zu besuchen, um Ihnen meine
Aufwartung zu machen.«

		Ein mißbilligendes Grollen erhob sich, und die Massen begannen,
hin und her zu fluten. Dann drang eine scharfe, aufreizende Stimme
an das Ohr des Kids, die er als die des Engländers Halsey erkannte.
»Nieder mit Alvarado! Er steckt mit Cabrillo unter einer Decke. Er
wird von dem Schwein auf dem Hügel gespickt!«

		Es war ein sehr gutes Spanisch, das Halsey sprach, und er
brüllte die einzelnen Worte mit voller Lungenkraft hinaus. Die
Wirkung auf die Massen zeigte sich sofort. Sie gebärdeten sich wie
die Verrückten. Ein Hindernis hatte sich ihrem Helden in den Weg
gestellt. Sie waren entschlossen, es nicht nur zu überwinden,
sondern es auch zu zerstören. Dieses Gebrüll Halseys verwandelte
sie in [bookmark: page97]blindwütige Raubtiere, obgleich sie eben noch
zu dem ruhigen, höhnischen Gesicht Alvarados wie Kinder zu einem
Lehrer oder Vater aufgeblickt hatten.

		Ein blitzender Gegenstand sauste auf Alvarado zu und schlug
klirrend gegen die Lehmwand hinter ihm. Es war ein schweres Messer,
das nun auf die Straße herabfiel. Andere Messer wurden aus den
Scheiden gezogen und Revolver und Gewehre mit festem Griff erfaßt.
In einer weiteren Sekunde würde man Alvarado mit Kugeln durchsiebt
haben.

		Im Angesicht dieser drohenden Gefahr bewies er eine
staunenswerte Kaltblütigkeit. Er schlug die Arme über der Brust
zusammen und lehnte sich leicht gegen das Eisengitter, das den
Balkon umgab. Das verächtliche Lächeln spielte immer noch um seine
Lippen. Es war offensichtlich, daß er den Tod der Flucht
vorzog.

		Der Kid stieß einen scharfen Schrei aus, doch seine Stimme
ertrank in dem unheilverkündenden Getöse. Da trat Halsey zu ihm
heran. Dieser Ehrenmann strahlte vor Schadenfreude über das ganze
Gesicht.

		Er erfaßte den Arm des Kids mit seiner riesigen Hand. »Ruhig!«
rief er ihm warnend zu. »Lassen Sie ihnen den Willen. Lassen Sie
Alvarado abschrammen. Der Schurke denkt sich ohnehin mehr, als uns
recht sein könnte. Wir können für unsere Zwecke nur gewöhnliche
Männer gebrauchen oder gar keine!«

		Doch der Kid ließ sich durch diese grausamen Worte in seinem
Bestreben, sich Gehör zu verschaffen, nicht beirren. Er versuchte
immer wieder, mit seiner Stimme durchzudringen, was ihm aber nicht
gelang. Als er sich schließlich in der Richtung des Hauses
vordrängte, ertönte neben ihm der bellende Knall eines Revolvers,
und er sah, wie Alvarado auf das Pfeifen der Kugel mit einem [bookmark: page98]seitlichen
Kopfzucken reagierte. Si Denny war zu der Ansicht gekommen, daß der
Lauf der Ereignisse der wünschenswerten Schnelligkeit entbehre, und
er hatte es deshalb für ratsam gehalten, mit eigener Hand in die
Speichen des Geschicks einzugreifen. Um den trotzigen Mann auf dem
Balkon würde es zweifellos im Handumdrehen geschehen gewesen sein,
wenn er nicht noch im letzten Moment fast wider seinen Willen
gerettet worden wäre. Der Kid sah, wie ein Mädchen in einem roten
Kleid durch die Tür auf den Balkon stürzte und sich schützend vor
Alvarado stellte. Sie hielt die Arme weit ausgebreitet und blickte
so entsetzt und flehentlich drein, daß sie einen tiefen Eindruck
auf die Menge machte.

		Der Mexikaner liebt ein prächtiges und aufregendes Schauspiel
noch mehr als persönliche Tapferkeit, und so wurde die Gefahr von
Alvarado abgewandt. Die in Anschlag gebrachten Gewehre sanken
herab; die Messer wurden in der Luft hin und her geschwenkt; ein
vielstimmiger Chor rief: »Viva la Señorita!« Dann wälzten sich die
Massen davon und zogen den Kid mit sich.

		Dem war plötzlich so froh und leicht ums Herz, daß er sich seine
Stimmung nicht recht erklären konnte. So viel wußte er jedoch, daß
er sich freute, weil sie Alvarados Tochter war – nicht seine
Frau!

		Sie zogen immer noch an den Häuserreihen vorüber, und immer mehr
Leute strömten ihnen zu. Junge und alte Reiter trieben ihre Pferde
in das Menschengewimmel hinein. Sie drangen bis zu dem Fremden vor,
drückten ihm die Hand oder umarmten ihn gar unter Freudentränen und
Segenswünschen. Da war John Jones endlich gewiß, daß er San Triste
gewonnen hatte und damit auch die Casa Vereal, wo der große Schatz
ruhte. Doch er dachte beim Dahinreiten weniger an die fünfzig
Mauleselladungen [bookmark: page99]Silber oder an die zwanzig Mauleselladungen
Gold oder an die bis zum Rand gefüllte Kassette mit Juwelen, als an
das entzückende Bild, das sich ihm auf dem Balkon dargeboten
hatte.

		Das enganliegende, rote Kleid, das wie Purpur glänzte, hatte die
Konturen ihres schlanken Körpers aufs vorteilhafteste zur Geltung
gebracht; sie war nicht mit Schmuck überladen, worüber er sich
seltsamerweise besonders freute; nur ein Sträußchen gelber Blumen
hatte ihre Brust geziert, und ihr schwarzes Haar hatte bläulich
geschimmert. Doch ihre Schönheit allein hatte es ihm nicht angetan.
Er glaubte, auch einen Blick in ihr warmes Herz und ihre treue
Seele geworfen zu haben, was sie ihm besonders liebenswert
machte.
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		Sie verließen jetzt die Stadt und zogen nach Norden den Hügel
hinan. Fast die ganze männliche Bevölkerung von San Triste befand
sich im Gefolge des Kids. Er brauchte nicht mehr länger zu
befürchten, daß die Handvoll Verteidiger in der Casa Vereal noch
einen wirkungsvollen Widerstand leisten würde.

		Wohl an hundert Fackeln schwankten über den Köpfen der langen
Zugkolonne hin und her, die an der Spitze in dichten Massen
einherzog, während sie sich nach rückwärts immer mehr und mehr
ausbreitete. Wohin John Jones auch blickte, überall sah er
ergrimmte Gesichter, die nichts Gutes verhießen.

		Die Aristokratie von San Triste hatte sich an der Spitze um
ihren Führer gruppiert. Es war eine Schar gut berittener, mit
Revolvern und Gewehren bewaffneter, [bookmark: page100]tapferer Männer, denen die Kampfbegier
aus den Augen leuchtete.

		Sie suchten sich nach Möglichkeit in die Erinnerung des
vermeintlichen Vereal zurückzurufen, da sie der Meinung waren, daß
ihm ihre Namen in den verflossenen zwölf Jahren entfallen sein
müßten. Der alte Antonio Mendoza ritt vor ihm und beteuerte immer
wieder, daß man nur über seine Leiche zu seinem geliebten Vereal
herankommen werde. Neben Antonio ritt sein hübscher Sohn Michael.
Weiter zurück folgten die Cornejos, die Hinojosos, die Cepedas und
noch eine ganze Reihe anderer Standespersonen, deren Namen der Kid
seinem Gedächtnis zum Hausgebrauch einzuprägen suchte.

		Auf halber Höhe des Hügels angelangt, machten sie halt, um
Einzelheiten des Angriffs zu besprechen.

		»Sie sind samt und sonders ein Schlangengezücht«, sagte Juan
Cepeda. »Sorgen Sie dafür, Señor, daß niemand in der Casa Vereal am
Leben bleibt, wenn Sie keine weiteren Nackenschläge haben
wollen!«

		»Das ist nur zu wahr«, pflichtete ihm Lope Cornejos bei.
»Solange das Gesetz käuflich bleibt, wird Cabrillo sich dieses
Umstandes auf Kosten Ihres Besitzes bedienen. Cabrillo darf nicht
entkommen, weil vermieden werden muß, daß er sich an die Gerichte
wendet. Kreisen Sie die Casa Vereal ein, und wir werden dafür
sorgen, daß keiner mit dem Leben davonkommt!«

		Der Kid blickte zu Halsey hinüber, und dieser Ehrenmann nickte
eifrig; doch John Jones ließ sich nicht beirren. Er liebte zwar
einen offenen, ehrlichen Kampf, aber ein Gemetzel wollte er nach
Möglichkeit vermeiden. Er gestattete indes, daß man Vorkehrungen
traf, das Haus zu umzingeln.

		Während dieses Manövers verhielt sich in dem Hause [bookmark: page101]alles ruhig,
nur einige Gewehrschüsse wurden aufs Geratewohl abgefeuert. Als der
Kreis der Belagerung geschlossen war, erteilte der Kid den Befehl,
daß alle auf ihrem Posten bleiben sollten, bis er Anweisungen zum
Vorrücken gäbe. Dann ritt er in Begleitung Antonio Mendozas und des
jungen Hernandez Hinojoso, die sich beide weigerten, ihn auch nur
einen Moment aus den Augen zu lassen, auf das Eingangstor der Casa
Vereal zu. Zwanzig Männer drängten unter lebhaften Protestrufen
nach.

		»Wenn sie Sie sehen, Señor«, schrie Cornejos, »wird eine Kugel
zu ihren Gunsten den Ausschlag geben.«

		»Sie irren sich«, entgegnete der Kid, äußerlich ruhig, obgleich
er von seinen Worten innerlich nicht so recht überzeugt war. »Sie
wissen genau, daß keiner mit dem Leben davonkommen wird, wenn sie
mich töten. Sie sind keine Narren, wenngleich sie sich von Cabrillo
haben beschwatzen lassen.«

		Auf diese Argumente wußten sie nichts Rechtes zu erwidern. Der
Kid zog also unbehindert weiter, kam zu dem großen, eisernen
Gittertor und wurde von drinnen angerufen.

		»Hole Señor Cabrillo herbei«, befahl er. »Laß ihn wissen, daß
José Vereal eingetroffen ist, um seinen teuren Vetter zu
begrüßen.«

		Die Männer von San Triste kicherten verstohlen.

		»Ich bin Cabrillo«, antwortete eine tiefe Stimme hinter dem Tor.
»Sind Sie der Mann, der sich als der Vereal ausgibt?«

		»Ich bin Don José«, war alles, was der Kid erwiderte.

		»Sie sind der Teufel«, brüllte der andere. »Meine Freunde, tut
eure Pflicht!«

		Da öffnete sich eine kleine Seitentür. Sechs Gendarmen kamen
nacheinander zum Vorschein und gingen auf den [bookmark: page102]Kid zu. Ihre prächtigen Röcke
waren mit goldenen Tressen und Epauletten verziert, während ihre
Hosen nur aus minderwertigem weißem Baumwollstoff bestanden. Ihre
Füße steckten in den gewöhnlichen Sandalen.

		Es waren jedoch tapfere Burschen, die mit kurzen, schweren
Säbeln und mit Revolvern bewaffnet waren und entschlossen zu sein
schienen, ihres Amtes zu walten.

		»Zurück!« schrie Mendoza, indem er sein Gewehr griffbereit
faßte.

		»Im Namen des Gesetzes!« riefen die Gendarmen. »Gebt den Weg
frei.« Aber sie hielten es doch für ratsam, haltzumachen, denn im
Hintergrunde gewahrten sie eine entschlossene Schar von Männern,
die sich bereit hielten, ihren Anführer zu Hilfe zu eilen.

		»Habt keine Angst«, sagte der Kid. »Tretet ruhig näher. Euch
geschieht nichts.«

		Mendoza sah ihn verwundert an, während ihn die Gendarmen sofort
umringten.

		»Was wollt ihr von mir, Kameraden?« fragte der Kid.

		»Sie sind verrückt, Señor!« rief einer von seinen
zurückgebliebenen Gefolgsleuten.

		»Ich habe nichts zu befürchten«, versetzte der Kid mit würdiger
Miene. »Das Gesetz ist mein bester Verbündeter – nicht mein
Feind!«

		Eine derartige Versicherung dämpfte den Eifer der Gendarmen. Nun
wiederholte er seine Frage und verlangte zu wissen, was sie von ihm
wollten. Da stammelte der eine verlegen, daß man ihnen berichtet
habe, er sei nicht der echte Vereal, sondern ein Betrüger.

		»Ihr seid sicher keine Neulinge!« entgegnete der Kid. »Ihr müßt
doch noch die Vereals gekannt haben. Seht mich an, meine Freunde,
und sagt mir, ob ihr mich für einen Betrüger haltet oder nicht!«
[bookmark: page103]

		Sie starrten ihn mit ausdruckslosen Blicken an, als Cabrillo
ihnen zubrüllte: »Tut eure Pflicht, ihr Narren!«

		Vielleicht waren die Gendarmen schon von Anfang an nicht mit dem
Herzen bei der Sache gewesen; jedenfalls schienen sie im Augenblick
nicht zu wissen, wie sie sich verhalten sollten. Bald war ihr
Entschluß jedoch gefaßt, und sie entschieden sich für Vereal.

		»Nun, Señor Cabrillo«, sagte der Kid, indem er näher auf das Tor
zu rückte, »möchte ich mit Ihnen ins reine kommen. Sie sind zwölf
Jahre lang der Nutznießer meines Eigentums gewesen. Sie und Ihre
Freunde haben von meinem Geld gelebt. Aber ich stelle trotzdem
keinerlei Ansprüche auf Schadenersatz. Was Sie an sich genommen und
ausgegeben haben, soll Ihnen geschenkt sein. Ich stelle nur die
eine Bedingung: daß Sie mir meinen Besitz sofort übergeben.«

		Die kleine Seitentür öffnete sich wieder, und die massige
Gestalt Cabrillos trat hervor. Er blickte ergrimmt zu seinem Gegner
hinüber und zeigte sich sehr aufgebracht, wenngleich er bestrebt
war, sich dies nicht anmerken zu lassen. Trotzdem überschlug sich
seine Stimme fast vor Wut und Erregung, als er rief: »Meine
Freunde! Edelleute von San Triste! Haben Sie den Verstand verloren?
Wollen Sie den Lügengeschichten eines Betrügers Glauben
schenken?«

		»Mit welchem Recht halten Sie uns für Toren, Señor?« fragte
Antonio de Mendoza. »Beweisen Sie uns, daß er nicht der Vereal ist.
Weiter verlangen wir nichts von Ihnen!«

		»Wohlan, ich werde es beweisen!« brüllte Cabrillo.

		Dem Kid rann ein kalter Schauer über den Rücken. Er sah zur
Seite und begegnete dem kalten Blick Halseys; etwas weiter stand
Marmont, der ziemlich blaß aussah, [bookmark: page104]aber entschlossen dreinblickte. Sie
hatten alle die drohende Gefahr erkannt. Wenn der Kid wirklich
entlarvt werden sollte, würde sein Leben diesen entschlossenen
Burschen keinen Pfifferling wert sein.

		Doch John Jones riß sich zusammen und sagte: »Lassen Sie uns
Ihre Beweisgründe hören, Señor Cabrillo!«

		Cabrillos dickes, verzerrtes Gesicht sah wie der Inbegriff
teuflischer Bosheit aus. Eine Flut von Schimpfworten brach über
seine Lippen. Dann schrie er in höchster Erregung: »Sie Schurke!
Ich werde Sie an den Galgen bringen.«

		Der Kid wandte sich zu seinen Gefährten um. »Der Señor ist ein
sehr umgänglicher Mensch, wie ich sehe«, sagte er. Sich wieder
seinem Gegner zukehrend, fuhr er fort: »Auf solche Worte kann ich
nur in einer Weise reagieren, Señor Cabrillo, und das ist genau die
gleiche Art, wie man sie bei Pferden anwendet – so!«

		Während er sprach, hatte er den schwarzen Hengst geschickt einen
Schritt näher an den großen Mann herangebracht und schlug ihm nun
mit seiner Reitpeitsche quer über das Gesicht. Cabrillo schrie mehr
vor Scham und Wut als vor Schmerz auf und riß seinen schweren
Revolver aus dem Halfter. Doch wie langsam waren seine
Handbewegungen im Vergleich zu der blitzartigen Schnelligkeit des
Kids. Der hatte die Peitsche im Nu umgedreht und schlug Cabrillo
mit dem schweren Griff über den Oberarm. Der Hieb lähmte den Arm
des Getroffenen, so daß ihm die Waffe aus der Hand glitt und zu
Boden fiel. Da lockerten die zwanzig treffsicheren Schützen, die
ihre Gewehre angeschlagen hatten, den Druck der an den Abzugsbügeln
liegenden Finger. Cabrillo rieb sich verwundert den mißhandelten
Arm, starrte auf den am Boden liegenden Colt und blickte dann zu
dem lächelnden Gesicht des Kids auf. [bookmark: page105]

		Die unentwegte Gemütsruhe des Gegners verwirrte ihn mehr als die
auf ihn gerichteten Gewehrmündungen.

		»Ich denke, wir sind uns jetzt einig«, sagte der Kid
nachsichtig. »Nun hören Sie zu: Ich gebe Ihnen zehn Minuten Zeit,
Ihre Papiere zu ordnen und das vorhandene Geld an sich zu nehmen.
Nach Ablauf dieser Frist werden meine Freunde aus San Triste das
Haus besetzen, und ich kann mich für niemandes Sicherheit
verbürgen, der dort angetroffen wird.«

		»Welche Gewähr haben wir, daß wir nicht ermordet werden, wenn
wir das Haus verlassen?« fragte Cabrillo mit düsterer Miene.

		»Die Ehre eines Edelmannes«, entgegnete der Kid sogleich, »und
das Wort eines Vereal!«

		Bei diesen Worten lächelte er Cabrillo wieder zu. Er sah, wie
das Gesicht des anderen vor Zorn rot anlief, doch es blieb selbst
Cabrillo nichts anderes übrig, als sich in das Unvermeidliche zu
fügen. Er machte kurz auf den Hacken kehrt und schritt auf das Haus
zu, während sich der Kid umwandte, um den Entrüstungssturm seiner
Gefolgsleute von sich abzuwenden.

		»Wenn Cabrillo am Leben bleibt«, sagte Hinojoso, »werden Sie
täglich in Gefahr schweben. Bezüglich der anderen Männer in der
Casa Vereal – –«

		Der Kid erhob eine Hand. Er erinnerte sich an jene Erzählungen
Joseph Simons, die ihm einige Charakterzüge der Vereals offenbart
hatten.

		»Beruhigen Sie sich, Señor«, sagte er. »Es befinden sich
zweifellos sehr viele Schurken und Verbrecher unter den Anhängern
Cabrillos, aber es ist immerhin möglich, daß ein oder zwei gute
Männer aus San Triste darunter sind. Und ich würde es nicht über
mich bringen, das Leben eines einzigen meiner Schutzbefohlenen zu
gefährden, [bookmark: page106]selbst wenn wir uns dadurch hundert Feinde
vom Halse schaffen könnten.«
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		Es gibt nichts in der Welt, was etwas so sanft zum Ausdruck
bringen könnte wie die menschliche Stimme; und die sanfteste von
allen menschlichen Stimmen war die, die John Jones, alias der Kid,
im Schlaf vernahm. Sie mischte sich in seine Traumideen; sie klang
wie das ferne Rauschen der Meereswogen; sie brachte ihn ganz
allmählich zum Bewußtsein. Schließlich öffnete er die Augen und
entsann sich, daß die Stimme hartnäckig geraunt hatte: »Señor
Vereal – Señor Vereal.«

		Es war natürlich der Kammerdiener, Emile Fleuriot, gewesen, der
ihn geweckt hatte. Der Kid richtete sich etwas in die Höhe und
stützte sich auf einen Ellenbogen. Sogleich wurde ihm ein dickes,
weiches Kissen sorgsam hinter die Schultern gedrückt, so daß er
sich bequem dagegenlehnen konnte. Dann schlüpfte er mit den Armen
in eine bereitgehaltene Morgenjacke, die aus feinster chinesischer
Seide bestand – ein grünes, mit goldenen Streifen durchzogenes
Gewebe.

		Nun hielt ihm der alte Emile Fleuriot mit seinen knochigen
Fingern das Tablett hin, auf dem eine Tasse Schokolade dampfte.
Aber das Getränk war beileibe nicht zu heiß. Nein, nein! Das stand
nicht zu befürchten. Es war weder zu heiß noch zu kalt, sondern
hatte genau die Wärme, die den Körper frühmorgens angenehm zu
beleben pflegt.

		Der Kid hob die Tasse langsam von dem Tablett auf, nahm einen
kräftigen Schluck und schloß dann die Augen, [bookmark: page107]während ihm eine wohlige
Wärme durch den Körper rieselte. Er war natürlich völlig munter und
verspürte einen Appetit wie ein Wolf, der sich nach einem
dreitägigen Schlaf ausgehungert von seinem Lager erhebt, um auf
Raub auszugehen. Aber er durfte sich seinen Hunger keineswegs
anmerken lassen, denn Fleuriot hatte während dreier Generationen im
Hause der Vereals gedient und mußte schließlich mit deren
Lebensbedürfnissen genau Bescheid wissen.

		Der Kid hatte ihn bereits eine ganze Woche lang unauffällig,
aber scharf beobachtet und auf diese Weise herausgefunden, wie ein
Vereal zu leben pflegte. Die Vereals schliefen zum Beispiel gern
lange. Deshalb durfte er seinen nächtlichen Schlaf nicht auf seine
gewohnten sechs Stunden beschränken, sondern mußte zum wenigsten
eine längere Ruhezeit vortäuschen. So ging er allabendlich um zehn
Uhr zu Bett und schlief bis Mitternacht.

		Schlag zwölf Uhr stand er auf, schlich sich geräuschlos wie eine
Katze zum Hause hinaus und lustwandelte unter dem Sternenhimmel. Um
drei Uhr lag er wieder in seinem Bett; morgens wurde er um sieben
geweckt. Das hatte sich zu einem feststehenden Programm entwickelt.
Hätte er sich geweigert, sich um zehn in sein Schlafgemach
zurückzuziehen, so würde Emile chokiert gewesen sein, und so etwas
mußte er unter allen Umständen vermeiden. Denn ein unbestimmtes
Gefühl sagte ihm, daß der alte Diener bereits einen gewissen
Verdacht hegte. An diesem Morgen schlug er kaum merklich die
Augenlider auf und prüfte das Profil des alten Mannes mit dem
größten Interesse. Es war ein abgezehrtes, mit unzähligen Runzeln
bedecktes Gesicht. Obgleich die Augen so tief in den Höhlen lagen,
daß man meistens kaum etwas von ihnen gewahrte, hatten sie den Kid
doch [bookmark: page108]stets fasziniert. Ebenso ausdrucksvoll wirkte
auch die breite, hohe Stirn Emile Fleuriots. Dem Kid wollte es fast
scheinen, als habe er nicht einen Diener vor sich, sondern einen
Gelehrten, der die Abgeklärtheit und Weisheit des Alters in sich
verkörpere.

		Der Kid würde nie auf den Gedanken gekommen sein, solch einen
ehrwürdigen, alten Mann zu täuschen, wenn er nicht gewissermaßen
dazu gezwungen worden wäre. Denn sobald es bekannt wurde, daß
wieder ein Vereal in San Triste residiere, kamen die alten Diener,
die noch am Leben waren, herbeigeeilt.

		Emile hatte zum Beispiel seine hübsche, kleine Farm im Rhonetal
verlassen – alles, was ihm lieb und teuer war: seine Kinder und
Kindeskinder, seine Pferde, Hunde und Herden. Betrübten Herzens,
aber ohne zu zögern, hatte er sich von alledem getrennt, um zu dem
Sohne seines toten Herrn zurückzukehren.

		Nachdem Emile in den französischen Zeitungen von der plötzlichen
Restauration der Vereals in Mexiko gelesen hatte, traf er
unverweilt seine Maßnahmen, und innerhalb weniger Wochen landete
der gute alte Mann in Vera Cruz. Er hatte seine alten Funktionen
wieder mit einer Selbstverständlichkeit aufgenommen, als wäre er
nie abwesend gewesen. So kam das alte Regime in der Casa Vereal
wieder zu Ehren.

		Der altersschwache, weißhaarige Majordomo, Vasco Corteño, war
einer der ersten gewesen, die zurückkehrten. Er hatte beim Anblick
des jungen Herrn geweint und Cabrillo und dessen Ahnen verflucht,
weil dieser an den alten Verhältnissen zu rütteln gewagt hatte.

		Mit der Ankunft Corteños schwand jede Art von Neuerung. Er
brachte alles wieder in das alte Geleise. Die Posten der alten
Diener, die inzwischen gestorben [bookmark: page109]waren, wurden neu besetzt. Dazu wurde
nicht einmal die Genehmigung des jungen Vereals für nötig befunden,
denn was Corteño für ihn und sein Haus dekretierte, galt als
einwandfrei.

		Der Kid war ein König in San Triste, aber er repräsentierte doch
nur das Haupt einer konstitutionellen Monarchie, deren Minister ihn
streng kontrollierten und ihm nur gewisse Freiheiten gestatteten.
Selbst bezüglich seiner Mahlzeiten durfte er nicht einen Wunsch
äußern, weil man ihm zu verstehen gab, daß ein Vereal über solche
Nichtigkeiten erhaben sei. Und er konnte seinen schwarzen Hengst
nicht nach Belieben reiten, weil man ihn darauf hinwies, daß ein
Vereal ein und dasselbe Pferd nicht öfter als einmal in der Woche
besteigen dürfe.

		Von Cabrillo hatte man bisher nichts gehört. Der erwartete
Rechtsstreit blieb aus! Niemand machte dem Kid den durch Gewalt
erzwungenen Besitz streitig. So neigten Jones, Halsey, Denny und
Marmont schließlich der Ansicht zu, daß Cabrillo wohl doch von der
Identität des rechtmäßigen Erben überzeugt sein müsse.

		Joseph Simon war inzwischen durch ein chiffriertes Telegramm
über den Erfolg seiner Expedition informiert worden. Er hatte
sofort Anweisung gegeben, nichts zu überstürzen und nicht eher nach
dem Schatz zu suchen, bis der Kid völlig fest im Sattel sitze. Er
ließ eine Begründung seiner Anordnung folgen, aus der hervorging,
daß er vermutete, es könnte bei der Geschichte unter Umständen noch
mehr herauskommen, als er ursprünglich angenommen habe. Er wollte
nämlich nicht nur den Schatz aus der Casa Vereal fortschaffen
lassen, sondern auch noch versuchen, den Kid von Amts wegen als
Eigentümer der Besitzungen anerkennen zu lassen. Nachdem er sie
nochmals ermahnt hatte, keinerlei selbständige Entschlüsse [bookmark: page110]zu treffen,
verkündete er seine Absicht, selbst nach San Triste zu kommen, um
dort nach dem Rechten zu sehen. Dabei brachte er zum Ausdruck, daß
der Haß gegen ihn in dem Zwischenraum von zwölf Jahren wohl etwas
in Vergessenheit geraten sein dürfte.

		»Dann ist alles verloren!« rief Marmont aus, als er von der
Absicht Simons hörte. »Der Narr kann den Hals nicht voll
kriegen!«

		Sie hielten sich indessen strikt an die Befehle ihres
Auftraggebers. Damit das häufige Zusammensein der vier Komplicen
nicht gar so auffällig wirkte, ließ man verlauten, daß der Vereal
an den drei »Gringos« einen Narren gefressen habe, weil sie ihn bei
seinem Wiedererscheinen in San Triste so tatkräftig unterstützt
hätten.

		Marmont, Halsey und Denny kamen immer häufiger und häufiger zu
der Casa Vereal. Man hielt es jedoch für ratsam, daß sie nicht
dauernd hier wohnen blieben. Ihre Anwesenheit in dem Distrikt wurde
mit der Angabe begründet, daß sie in der Nachbarschaft nach Oel
suchten.

		So war die Lage, als der Kid an diesem Morgen das ernste Gesicht
seines Kammerdieners verstohlen betrachtete und gar zu gern gewußt
hätte, ob Emile Fleuriot Zweifel an der Identität seines neuen
Herrn hegte.

		Während er sich anschickte, den Rest seiner Schokolade
auszutrinken, sagte er zu Fleuriot: »Stell das Tablett hin, Emile.
Du brauchst nicht jeden Morgen damit herumzustehen. Der Tisch
versieht dieselben Dienste.«

		Fleuriot errötete etwas. »Es ist wohl wahr, daß ich nicht mehr
jung bin, Señor«, sagte er, »aber ich danke Gott, daß ich noch
nicht zu schwach bin, das Tablett zu halten.«

		Das sah Fleuriot ganz und gar ähnlich. Er handelte [bookmark: page111]nach einer
Etikette, die ihm seit einem halben Jahrhundert in Fleisch und Blut
übergegangen war. Die Nichtbeachtung dieser Etikette faßte er als
persönliche Beleidigung auf. Nun vernahm der Kid leise Schritte und
das Rauschen von Wasser in dem Badezimmer. Moderne Einrichtungen,
wie fließendes warmes und kaltes Wasser, gab es in der Casa Vereal
nicht. Das Wasser wurde jeden Morgen über einem Feuer erwärmt und
in Eimern nach dem Badebassin des Hausherrn getragen.

		Nachdem er seine Tasse geleert hatte, setzte er sich aufrecht.
Sofort stellte Fleuriot das Tablett auf den Tisch, ließ sich auf
ein Knie nieder und streifte dem Kid die Hausschuhe über die
Füße.

		Der Kid nahm seinen Schlafrock um und schritt langsam auf das
Badezimmer zu, wobei er das Knistern des schweren, seidenen
Teppichs unter seinen Füßen spürte. Der Baderaum war groß genug, um
in einem weniger fürstlichen Hause als Speisesaal zu dienen.

		Der Kid entledigte sich seines Morgenrocks und seiner
Nachtgewänder, reckte und streckte seinen biegsamen Körper und
stieg dann in das angewärmte, hellblau schimmernde Wasser.

		Nachdem er sich später trocken gerieben hatte, trat er in das
Ankleidezimmer, wo Fleuriot bereits mit den für diesen Tag
bestimmten Kleidungsstücken seiner harrte. Er selbst hatte auf die
Kleidungsfrage keinen Einfluß. Was Fleuriot für ihn auswählte,
mußte er anziehen. An diesem Morgen bestand seine Aufmachung aus
einem blauleinenen Anzug, einem weichen Hemd, einem blauen, rötlich
geäderten Schlips, schwarzseidenen Strümpfen und breithackigen
Halbschuhen.

		Nun durfte er sich in das Frühstückszimmer begeben. Seine
anderen Mahlzeiten konnte er nie einnehmen, ohne [bookmark: page112]daß sich ein Dutzend der
Honoratioren von San Triste und hin und wieder auch noch eine
prominente Persönlichkeit, die der Stadt einen Besuch abstattete,
um seine Tafel versammelten. Die Einladungen gingen in den
seltensten Fällen von ihm aus.

		Die Gäste wurden von dem Majordomo, Vasco Corteño, eingeladen,
der den Betreffenden eine Karte zustellen ließ, die dem Empfänger
kundtat, daß sich José Vereal das Vergnügen bereiten möchte, ihn
beim Lunch oder Diner zu bewirten.

		Auf der einen Seite des Frühstückszimmers befand sich eine Reihe
von Fenstern, hinter denen ein kleiner Rosengarten lag, dessen
niedrige Umfriedung von Kletterweinranken bedeckt war. Auf dem
Tisch stand ein Gedeck für zwei Personen, obgleich nur eine zugegen
war. Das doppelte Gedeck hatte sich bereits vor mehr als einem
Jahrhundert im Hause der Vereals eingebürgert.

		Mit dem Einnehmen des Frühstücks begannen die
Tagesobliegenheiten. Ein junger, aufgeweckter Sekretär stand an der
Seite des Tisches – es wäre gänzlich zwecklos gewesen, ihn zum
Platznehmen aufzufordern – und erläuterte seinem Herrn die
Tagesberichte, die in der letzten, von Mexiko City eingetroffenen
Zeitung standen.

		Denn ein Vereal durfte sich nicht der Mühe unterziehen, am
frühen Morgen eine Zeitung zu lesen – weit besser, die Nachrichten
wurden erst von einem fähigen Kopf zur Kenntnis genommen und ihm
dann in kurzen, aber klaren Umrissen auseinandergesetzt.

		Der Kid lauschte den Ausführungen seines Sekretärs mit
nachdenklicher und ernster Miene, um dem Eifer des Mannes Rechnung
zu tragen. Nach Tisch erschien der Majordomo. Er blieb in der Tür
stehen, verneigte sich tief und verkündete, daß einige Bittsteller
den Herrn [bookmark: page113]des Hauses zu sprechen wünschten. Vasco Corteño
hielt eine Liste in der Hand, die er nun zu Rate zog.

		Da wäre der Schlächter, Puerillo, der ruiniert sei, weil er eine
große Anzahl ausstehender Geldbeträge nicht eintreiben könne.
Einige hundert Pesos würden dem Mann wieder auf die Beine helfen,
so daß er sein umfangreiches Ladengeschäft fortführen könnte. Der
Kid genehmigte die Auszahlung des erforderlichen Geldes. Corteño
berichtete weiter, daß Moreño, ein kleiner Farmer, der sich dem
Hungertode preisgegeben sähe, um Hilfe bis zur nächsten Ernte
bitte. Der Majordomo riet seinem Herrn jedoch ab, dieses Gesuch zu
bewilligen.

		»Dieser Mann ist ein Schwindler, Señor«, sagte er. »Wenn man ihm
heute hilft, wird man ihm morgen wieder helfen müssen!«

		»Hat er eine Familie?« fragte der Kid.

		»Eine Frau und sieben Kinder.«

		»Laß für die Frau und die Kinder sorgen; aber sieh zu, daß
Moreño keinen Pfennig bekommt.«

		»Señor, das ist nicht weise gehandelt!«

		»Es ist mein Wille, Vasco.«

		»Es ist nicht weise gehandelt, Señor!«

		»Führe meine Anweisungen aus«, sagte der Kid schroff. Vasco
Corteño wurde vor Aerger rot, sah sich jedoch gezwungen, eine
seiner Ueberzeugung widersprechende Anmerkung auf seiner Liste zu
machen.

		Nachdem noch weitere Geldbeträge bewilligt worden waren, sagte
der Majordomo schließlich: »Es ist noch jemand da, Señor.« »Und
wer?«

		»Er hat sich heimlich vor Einbruch der Morgendämmerung
herbeigeschlichen, um nicht in der Stadt gesehen zu werden. Er
erwartet Sie in der Bibliothek. Es ist Cabrillo, Señor!« [bookmark: page114]
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		John Jones, alias der Kid, alias José Vereal, vernahm diese
Nachricht mit sehr gemischten Gefühlen. Die heimliche Rückkehr
Cabrillos gab ihm zu allerlei Vermutungen Anlaß, die nicht gerade
angenehmer Natur waren. Wenn es der Mann trotz der ihm angetanen
gröblichen Beleidigung über sich brachte, sich wie ein Dieb in das
feindliche Lager zu schleichen, um seinen verhaßten Gegner zu
sprechen, so konnte das nichts Gutes bedeuten. Aber wenngleich er
Cabrillo nur zu gern gesehen hätte, um den Grund seines Kommens in
Erfahrung zu bringen, so mußte er zunächst doch erst eine wichtige
Angelegenheit in Ordnung bringen, die keinen Aufschub duldete.

		»Laß Señor Cabrillo wissen«, sagte er, »daß ich ihm leider erst
zur Verfügung stehen kann, wenn ich von San Triste zurückgekehrt
bin. Wie du weißt, Vasco, muß ich heute morgen Señor de Alvarado
einen Besuch abstatten.«

		Vasco Corteña war sicher nicht ein rachsüchtiger Mensch, aber
der angenehme Gedanke, dem früheren Besitzer des Hauses einen Hieb
versetzen zu können, ließ seine Augen boshaft aufleuchten. Er
verneigte sich daher doppelt tief und verließ das Zimmer.

		Nachdem das Morgenprogramm soweit erledigt war, mußte der Kid
wieder in das Reich Fleuriots hinüber. Bald kam er in einem
Reitanzug zum Vorschein und schritt auf die Pferdeställe zu. Sie
standen an Größe und repräsentativer Wirkung der Casa Vereal kaum
nach, denn das Verealsche Gestüt war einst von dem klugen und
verschwenderischen Don Diego in seinen Jünglingsjahren [bookmark: page115]gegründet worden,
als er gerade von den Rennplätzen Frankreichs und Englands
zurückkehrte.

		Die Auslese der Verealschen Vollblüter hatte seit jener Zeit
manchen Sieg auf den verschiedensten Rennbahnen davongetragen, und
selbst Cabrillo hatte es nicht gewagt, die kostspieligen Rennställe
aufzugeben. Dieses Gestüt war wohl mit der größte Stolz von San
Triste, und die Städter würden entrüstet gegen alle diesbezüglichen
Neuerungen eingeschritten sein. Selbst den Leiter der Ställe hatte
Cabrillo nicht abgesetzt. Dieser, ein kleiner, vertrockneter
Engländer, war in seiner Jugend Jockei gewesen und hatte sich dann
als Trainer auf Rennplätzen betätigt. Jetzt war er ein musterhafter
Stallmeister.

		In seinen Jockeitagen war er als »Der rote Tom« bekannt gewesen;
jetzt trug er den würdigen Namen Señor Thomas Leven. Die einstmals
knallrote Farbe seines Haares hatte sich in ein mattes Grau
verwandelt. Er war ein kleines, knüppeldürres Männchen, dessen
scharfe, mürrische Stimme nur dann freundlich klingen konnte, wenn
er auf Pferde zu sprechen kam.

		»Ich will das schwarze Pferd reiten«, sagte der Kid, als Thomas
Leven zu ihm herantrat.

		»Señor«, entgegnete der mürrische Leven, »Sie haben dieses Pferd
bereits vor fünf Tagen geritten.«

		»Das war nur ein kurzer Spazierritt«, beharrte der Kid. »Pierre
könnte an einem Tage fünfzig Meilen zurücklegen, ohne eine Spur von
Müdigkeit zu zeigen.«

		»Es weht zu viel Staub«, widersprach Leven in einem Tone, der
fast wie eine entschiedene Ablehnung klang. »Sie würden innerhalb
von zehn Minuten auf einem weißen, statt auf einem schwarzen Pferde
sitzen.«

		»Dann will ich den Braunen nehmen.«

		»Welchen Braunen, Señor?« [bookmark: page116]

		»Den großen Hengst, El Rojo«, versetzte sein Herr.

		»Rojo leidet an Magenverstimmungen.«

		»Also dann die rotbraune Stute.«

		»Sie taugt nichts. Als Sie sie das letztemal ritten, Señor«,
fuhr Thomas Leven mit finsterer Miene fort, »war sie fast gänzlich
erschöpft.«

		»Dann gib mir, was du willst«, sagte der Kid ärgerlich. »Meine
Auswahl ist erschöpft.«

		So erteilte denn Leven seine Befehle, und sogleich wurde ein
prächtiger, brauner Wallach herbeigeführt und gesattelt. Das
feingliedrige, aber kräftig gebaute Tier stand mit flatternder
Mähne und stolz erhobenem Kopfe da und schnupperte aufgeregt in der
Luft umher. Es sah beinahe so aus, als wäre es sich seiner
Schönheit bewußt.

		»Ich will sogleich losreiten«, sagte der Kid und schwang sich
ohne weiteres in den Sattel.

		»Ruhig!« brüllte Thomas Leven, als hätte er einen Stallburschen
vor sich und nicht seinen Herrn. »Das ist kein vernünftiges Tier,
das sich alles gefallen läßt! Es hat zuweilen eine teuflische
Laune, und – lassen Sie es mit den Sporen in Ruhe. Es gehorcht so
viel besser!«

		Damit legte er seine Hand auf den Hals der braunen Schönheit,
und der Wallach beruhigte sich augenblicklich.

		»Tritt zurück!« sagte der Kid, dessen Reiterblut in Wallung
geriet, als er die zitternden Flanken des Pferdes fühlte. »Dies
Pferd muß mich kennenlernen. Und meine Methode, mich bekannt zu
machen, besteht im Gebrauch der Sporen!«

		Noch während er sprach, gab er dem Braunen die Sporen, und
dieser schoß wie eine Rakete in die Luft. Er sprang wie eine große
Katze umher, erging sich in allen möglichen Verrenkungen und bockte
wie der denkbar wildeste Mustang. [bookmark: page117]

		Ein halbes Dutzend Stallburschen würde sofort herbeigeeilt sein,
um sich dem wild gewordenen Pferde in die Zügel zu werfen, aber
Thomas Leven hielt sie mit gebieterischer Stimme zurück: »Das ist
so die Art der Vereals«, sagte er. »Sie müssen sich erst die
Knochen brechen, um zur Vernunft zu kommen. Dieser ist genau wie
alle anderen – hallo!«

		Der letzte Ausruf drang ihm über die Lippen, als der Braune nach
einem kühnen Luftsprung ruhig stehen blieb, sich wie ein aus dem
Wasser kommender Hund schüttelte und dann stracks auf ein niedriges
Tor zu galoppierte. Der Kid wartete nicht, bis es geöffnet wurde,
sondern gab dem Braunen die Sporen, setzte in kühnem Schwunge über
das Hindernis hinweg und verschwand unter dem Echo des zu den
Ställen herüberdringenden Hufgeklappers auf der nach San Triste
hinabführenden Straße.

		»Das«, rief einer der Stallburschen, »sieht mir nicht nach
gebrochenen Knochen aus!«

		Thomas Leven stand immer noch unbeweglich da und riß vor Staunen
den Mund auf, obgleich er sich so leicht keine Ueberraschung
anmerken ließ. Er vergaß sogar sein Spanisch und verfiel in seine
heimatliche Mundart.

		»Das ist doch gar nicht möglich«, sagte er. »Der Braune ist ein
unverbesserliches Ungetüm, und es will mir nicht in den Kopf, daß
dieser Jüngling es fertigbringen konnte – aber er hat es
fertiggebracht! Er ist der erste gute Reiter in der Familie
Vereal!«

		Der Kid machte sich wenig Gedanken darüber, wie sehr sich seine
Leute über sein Ungestüm verwundern mochten. Er trieb das Pferd
immer noch zu größerer Eile an, so daß es bereits zu schwitzen
anfing, als es in die erste Straße von San Triste hineinstürmte.
Die [bookmark: page118]Leute
blieben auf der Straße stehen, ließen die prächtige Reitergestalt
an sich vorübersprengen und lächelten vergnügt vor sich hin.

		Inzwischen war der braune Wallach mit donnerndem Hufgeklapper in
den breiten Torweg gestürzt, der zu dem Patio des Hauses Alvarados
führte. Der Reiter warf sich aus dem Sattel und schleuderte die
Zügel einem Diener zu.

		Er wurde sofort von Alvarado vorgelassen, der in dem
Bibliothekzimmer saß und eine Zigarre rauchte. Frederico de
Alvarado war eine Art Gelehrtennatur. Sein ernstes Gesicht sah nur
dann etwas freundlicher aus, wenn er über seinen Büchern saß.

		»Señor Alvarado«, sagte der Kid, »Sie sind zum Diner in die Casa
Vereal gebeten worden. Sie sind nicht gekommen. Sagen Sie mir
bitte, warum Sie meine Einladung nicht beachteten!«

		Auf solch eine unvermittelte Frage hatte sich Alvarado nicht
gefaßt gemacht, wenngleich er wohl erraten haben mochte, weshalb
Vereal zu ihm gekommen war. Er war so verwirrt, daß er
vorübergehend ganz aus seiner gewohnten Fassung kam.

		»Ich befürchtete, daß ich nicht recht willkommen gewesen wäre«,
versetzte er schließlich.

		»Weil Sie glaubten, daß ich Ihnen noch wegen der nächtlichen
Vorfälle zur Zeit meiner Ankunft etwas nachtrüge? Ach, mein lieber
Freund, das hat nichts zu besagen. Ich respektiere einen Mann, der
sich alle seine Schritte reiflich überlegt. In Ihren Augen hätte
ich ein – was sein können? Ein Abenteurer. Ich habe indes nach
anderen Gründen Ihrer Zurückhaltung gesucht. Geld, sagt der alte
Weise, ist die Wurzel allen Uebels. Es sind mir einige
Schriftstücke in die Hände gefallen, [bookmark: page119]aus denen hervorgeht, daß Cabrillo Ihnen
einen gewissen Geldbetrag aus der Schatulle der Vereals
vorgestreckt hat.«

		Er zog einen länglichen Papierstreifen aus seiner Tasche;
Alvarado blickte hilflos um sich. In dem Hause wurde irgendwo eine
Tür geöffnet; die helle Stimme eines singenden Mädchens ließ sich
vernehmen. Dann wandte sich Alvarado seinem Gast zu. »Es stimmt,
Señor«, sagte er. »Es besteht eine Schuld.«

		»Sie irren sich«, versetzte der Kid. »Sie besteht nicht mehr.
Das Feuer hat sie getilgt!«

		Damit riß er das Papier in der Mitte durch und warf es in die im
Kamin flackernde Flamme.

		Alvarado biß sich auf die Lippen. »Das Vorhandensein oder
Verschwinden eines Stücks Papier macht die Schuld nicht um einen
Peso kleiner oder größer.«

		»Falsch! Falsch!« sagte der Kid rasch. »Für einen Vereal ist nur
ein Dokument maßgebend. So, Señor Alvarado – die Sache wäre aus der
Welt geschafft! Ich bin froh darüber. Doch Sie haben noch mit
anderen Schwierigkeiten zu kämpfen. Ferdinand Moya hat mir
berichtet, daß Sie noch mehr Schulden haben! Das ist nicht länger
zutreffend. Es gibt einen Vereal in San Triste, und sein Vermögen
ist auch das Vermögen seiner Freunde!«

		Don Frederico hatte sich so fest auf die Lippen gebissen, daß
sie bluteten. Sein Gesicht wurde vor Stolz, Kummer, Zweifel und
Scham abwechselnd blaß und rot. Schließlich fragte er seinen Gast
mit niedergeschlagenen Augen: »Warum wollen Sie das alles für mich
tun?«

		»Wenn noch jemand anwesend wäre«, sagte der Kid, »würde ich kein
Wort über diese ganze Angelegenheit fallen lassen. Aber nun kann
ich Ihnen rückhaltlos bekennen: [bookmark: page120]Sie sind meines Vaters bester und
treuester Freund gewesen, Señor Alvarado, und Sie sollen auch der
meine sein!«

		Er sah, wie die auf dem Tisch liegende schmale Hand Alvarados
zitterte. Schließlich blickte der Aristokrat auf und sah den Kid
an.

		»Señor«, sagte er, »ich will Ihnen bekennen, daß ich bisher Ihre
Identität bezweifelt habe! Aber nun komme ich endlich zur
Erkenntnis der Wahrheit: der Vereal ist in der Tat nach San Triste
zurückgekehrt!«

		Sie schüttelten sich herzhaft die Hand.

		»Wenn der Geist meines Vaters auf uns herabsieht, so wird er
frohlocken!« sprach der Kid mit der Inbrunst eines Heuchlers.

		»Junger Mann«, versetzte Alvarado mit vor Rührung zitternder
Stimme, »ich sehe den Geist Ihres gütigen Vaters, meines treuen
Freundes, vor mir; er wohnt in der Gestalt seines Sohnes!«

		Er entschuldigte sich und verließ das Zimmer, kam aber gleich
wieder mit der Dame des Hauses zurück. Das war so schnell gegangen,
daß der scharfsinnige John Jones argwöhnte, die Señora könnte im
Nebenzimmer gelauscht haben.

		»Meine Liebe«, sagte Alvarado, »all meine Zweifel sind behoben.
Der Geist ist zu ähnlich! Gott weiß, wie ich mich freue, dir Don
José Vereal vorstellen zu können!«

		Was die Dame sagte, vernahm John Jones kaum, denn er war so
beglückt, daß er nur auf seine innere Stimme lauschte, die ihm
zuraunte: »Du hast sie beide in der Hand. Jetzt gewinne die
andere.« [bookmark: page121]
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		Nach einer Pause sagte die Señora Margerita Alvarado: »Sie
brauchen vielleicht eine weibliche Hand, die Ihnen hilft, Ihr Haus
in Ordnung zu bringen. Sollte das der Fall sein, dann erinnern Sie
sich bitte, daß Ihnen Margerita Alvarado zur Verfügung steht.«

		»Señora«, antwortete er, »Sie sind zu gütig. Ich trage mich
gerade mit dem Gedanken, einen neuen Garten anzulegen.«

		»Ah, ich bin nur eine Stümperin in bezug auf die Gärtnerei, aber
meine Tochter Alicia –«

		John Jones' Herz klopfte so stürmisch, daß er vermeinte, die
beiden müßten es vernehmen können.

		»Dann muß ich sie sehen.«

		»Sooft es Ihnen beliebt.«

		In diesem Moment fiel das Augenmerk des Kids auf einen grünen
Kanarienvogel, der sich flatternd auf den Sims des offenen Fensters
setzte.

		Der Kid sagte: »Was könnte man Besseres tun als an solch einem
Morgen von Blumen sprechen? Dürfte ich also die Señorita
sehen?«

		Er bemerkte, wie die Señora ihrem Gatten einen bedeutungsvollen
Blick zuwarf. Aber mochten sie denken, was sie wollten, es
bekümmerte ihn nicht. Alvarado blieb in dem Bibliothekzimmer bei
seinen Büchern zurück und entschuldigte sich damit, daß er sich
nichts aus Blumen mache, während sich die Dame und der Besucher
entfernten, um Alicia, die sich gerade im Garten befand,
aufzusuchen. Unterwegs gab die Señora ihrem Begleiter einige
Erklärungen. [bookmark: page122]

		»Alicia ist ein einfaches Mädchen«, sagte sie. »In diesen
unruhigen Zeiten haben wenige für solche Naturen Verständnis. Die
Stille des Klosters, in dem sie erzogen wurde, haftet dem lieben
Mädchen immer noch an!«

		John Jones konnte kein Wort über die Lippen bringen. Er sah nur
immer ihr Bild vor Augen: Wie sie in blendender Schönheit stolz und
herausfordernd vor ihrem Vater stand, um ihn vor der Mordgier der
Menge zu schützen. Aber, wie verändert sah sie aus, als er sie
jetzt vor sich erblickte.

		Sie stand in der einen Ecke des Gartens inmitten eines
Blumenbeetes. Der Wind ließ ihr langes, gelbes Kleid lose um ihren
schlanken Körper flattern und preßte den Rand ihres Hutes in die
Höhe. Sie hielt eine Schaufel in der einen Hand, mit der anderen
hob sie den Saum des Kleiderrockes hoch, um nicht die
schwachstämmigen Blumen zu beschädigen, als sie nun lächelnd auf
die beiden zu kam.

		Das war nicht die hoheitsvolle Königin, die er von der Straße
aus gesehen hatte, als er in jener Nacht auf dem Rücken des
schwarzen Pierre saß. Sie schien ihm nicht einmal besonders hübsch
zu sein. Doch als sie näher herantrat, kam sie ihm so bezaubernd
vor, daß er von ihrer lieblichen Erscheinung hingerissen wurde.

		»Das ist Don José Vereal, Alicia«, sagte die Mutter. »Der Señor
hat soeben mit deinem Vater gesprochen, und ich habe ihn hierher
geführt, damit er mit dir über Gärten und Blumen sprechen kann. Es
soll nämlich ein neuer Garten in der Casa Vereal angelegt
werden!«

		Als Alicia dem Fremden dicht gegenüberstand, war ihr Lächeln
verschwunden, und sie betrachtete den Kid mit so durchdringenden
und verwirrenden Blicken, daß [bookmark: page123]ihm etwas unbehaglich zumute wurde. Aber als
ihre Mutter zu Ende gesprochen hatte, spielte wieder dieses
wundervolle Lächeln über ihr Gesicht. Sie hatte allerliebste
Grübchen in den Wangen und blickte ihn mit ihren großen, klaren
Augen freimütig an.

		Sein Herz war rettungslos verloren, und er fühlte sich über
diesen plötzlichen Verlust beglückt. Er liebte sie. Welch ein
berauschender Gedanke, zu wissen, daß seine Liebe nie ersterben
konnte, daß ihr sein Herz und seine Seele für immer gehörten.

		»So ist also das Märchen zur Wirklichkeit geworden«, hörte er
sie sagen. »Sie sind der Vereal!«

		»Der Señor möchte mit dir über Blumen sprechen, Alicia«, sagte
die Mutter mit auffallender Schärfe. Sie warf Alicia einen Blick
zu, der sich nicht mißverstehen ließ. »Dein Glück liegt in deinen
Händen, Kind«, besagte dieser Blick. »Tu dein möglichstes!«

		Wie es sich für eine kluge Anstandsdame geziemt, kam ihr
plötzlich der überraschende Einfall, daß sie am andern Ende des
Gartens nach einem Beet sehen müsse. Und bald war sie hinter einem
mit schönen, blaßroten Blüten bedeckten Quittengesträuch
verschwunden.

		»Dort steht eine Bank im Schatten der Mauer«, sagte Alicia.
»Wollen wir dort Platz nehmen?«

		Er geleitete sie nachdenklich zu der Bank. Sie kamen an einem
sanft plätschernden Springbrunnen vorbei, schritten an einem großen
Beet purpurn und rosig schimmernder Petunien vorüber, bis sie sich
schließlich auf die Bank setzten, über der sich ein Dach weißer
Geißblattblüten ausbreitete. Ihr starker Duft erfüllte die Luft mit
einem würzigen Aroma, und John Jones überkam eine wonnetrunkene
Stimmung an der Seite des geliebten Mädchens. [bookmark: page124]

		»Sagen Sie mir zunächst, wie groß der Garten werden soll.«

		»Hundert Fuß lang und mehr als ein halbmal so breit.«

		»Oh«, sagte Alicia, »darin können Sie eine ganze Blumenwelt
anpflanzen!«

		»Sagen Sie mir, was für Blumen ich nehmen soll. Ich werde es mir
notieren.« Damit brachte er ein Stück Papier und einen Bleistift
zum Vorschein.

		Sie stützte ihr Haupt in eine Hand und blickte traumverloren auf
den silbrig sprudelnden Springbrunnen wie jemand, der sich vor
seinem geistigen Auge ein Bild zu vergegenwärtigen sucht.
Schließlich sagte sie: »Natürlich Stockrosen längs der Umfriedung –
eine Mauer muß den Garten doch umgeben, nicht wahr?«

		»Natürlich.«

		»Aus Lehm?«

		»O nein!«

		»Aus Ziegelsteinen also?« – »Ja, richtige, rote Ziegelsteine
müssen es sein. Nichts gibt einen so wirkungsvollen Hintergrund für
grünes Gewächs.«

		»Sie wird also aus roten Ziegelsteinen gebaut werden. Soll sie
mit Kletterweinranken bedeckt werden?«

		»Mit wildem Geißblatt und Efeu. Doch nein! Efeu wuchert zu sehr
– er verdrängt alle anderen Gewächse. Efeu ist ein Räuber! Die
Stockrosen müssen dicht neben der Mauer stehen, und zwar solche mit
großen, rosigen Blüten.«

		»Sehr richtig!«

		»Soll auch ein Springbrunnen gebaut werden?«

		»Natürlich.«

		»Ich habe einige grünliche Felsblöcke in den Bergen gesehen, die
–« [bookmark: page125]

		»Ich werde nicht verfehlen, sie herbeischaffen zu lassen.«

		»Was für einen wundervollen Garten Sie haben werden, Señor!«

		Sie blickte bewundernd zu ihm auf, und John Jones kam sich nicht
wenig beglückt vor.

		»Ich habe nie einen Mann gekannt, der sich so für Blumen
interessiert!«

		»St!« flüsterte das Mädchen plötzlich, indem es auf einen
kleinen, grünen Kanarienvogel deutete, der sich soeben auf eine
Geißblattranke dicht neben ihnen niedergelassen hatte. Er
zwitscherte vergnügt und flatterte mit den Flügeln. »Sehen Sie, wie
kühn er ist!«

		»Der Vogel bringt mir Glück«, sagte John Jones, denn es schoß
ihm durch den Kopf, das dies derselbe Vogel sein müsse, der vor ein
paar Minuten auf dem Fenstersims gesessen hatte.

		Sie hörte seine Worte kaum, denn ihre ganze Aufmerksamkeit
konzentrierte sich auf den gefiederten Sänger. Mit verhaltenem Atem
und leuchtenden Augen streckte sie eine Hand behutsam nach ihm aus.
Der winzige Vogel reckte den Kopf empor und beobachtete die Hand
äußerst argwöhnisch, ohne jedoch vom Fleck zu weichen. So hatte
John Jones Gelegenheit, Alicia unauffällig zu betrachten.

		Von weitem machte sie lange nicht einen so berückenden Eindruck.
Aber neben ihr zu sitzen, das Vibrieren ihres Halses beim Sprechen
und die Bewegungen ihrer Brust beim Atmen zu beobachten; das zarte,
runde Handgelenk dicht vor Augen zu haben: das war ein bezaubernder
Anblick. Und der berauschende Duft der Geißblattblüten trug noch
dazu bei, seine beseligende Stimmung zu erhöhen. [bookmark: page126]

		Sie wandte sich ihm wieder zu, wobei sie ihre Hand immer noch
nach dem kleinen Vogel ausgestreckt hielt.

		»Doch jetzt zu den Blumen! Sie müssen eine reichhaltige Auswahl
treffen; gelbe Narzissen, Hyazinthen, Astern, Veilchen – und was
ist ein Garten ohne Gladiolen? Sodann vergessen Sie nicht
Stiefmütterchen, süß duftende Nelken und Petunien, die sich wie ein
Sammetteppich über den Boden breiten – aber Señor, Señor! Sie haben
sich nicht ein einziges Wort notiert!«

		Er starrte verwirrt auf das leere Papier.

		»Ich habe mir alles genau gemerkt.«

		»Können Sie so viel behalten?«

		»Ich schwöre, Señorita –«

		Sie hob warnend einen Finger und blickte ihn lächelnd an.

		»Welche Blumen wollen wir also längs der Mauer pflanzen?«

		Er biß sich auf die Lippen. »Hyazinthen?« fragte er
unsicher.

		Sie begann so hell und erfrischend zu lachen, daß er entzückt zu
ihr aufsah.

		»Weshalb sind Sie hierher gekommen, Señor? Mein albernes
Geschwätz über Blumen hat Sie sicher nicht interessiert.«

		»Sind Sie mir böse?«

		»Wer könnte in San Triste einem Vereal böse sein?«

		»Nun machen Sie sich über mich lustig.«

		»Gewiß nicht!«

		»Wenn ich Ihnen nun sage, daß ich nur aus dem Grunde gekommen
bin, um Sie sprechen zu hören – über Blumen – über alles
mögliche?«

		Er gewahrte, wie ihr eine schwache Röte ins Gesicht stieg, die
sogleich wieder verebbte. [bookmark: page127]

		»Verzeihen Sie mir! Ich hätte das nicht sagen sollen.«

		»Was ist Unrechtes dabei?« fragte sie mit ruhiger Stimme. »Es
berührt mich sehr angenehm, Sie so sprechen zu hören. Aber meinen
Sie das auch wirklich?«

		Schon vorhin, als sie von den Blumen sprach, hatte er ihren
Worten mit Entzücken gelauscht, aber nun geriet sein Blut in
Wallung, da er merkte, daß sie sich für ihn zu interessieren
schien. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit einem so beseligenden
Glücksgefühl, daß er plötzlich kein Wort über die Lippen bringen
konnte. Er fühlte, daß sie seine Neigung erwiderte; er würde ein
Jahr seines Lebens darum gegeben haben, wenn er jetzt einige
passende Worte hätte finden können; doch es wollte ihm kein
vernünftiger Gedanke kommen.

		Da rettete Señora Alvarado die peinliche Situation. Sie kam mit
einem Strauß Quittenblüten herbei, und John Jones erhob sich.

		»Wie weit ist der Garten gediehen?« fragte sie.

		»Wir haben die Umfriedungsmauer gebaut und die Blumen
gepflanzt«, versetzte er etwas zaghaft. »Nicht wahr?«

		Alicia blickte traumverloren auf. »O ja«, murmelte sie. »Soweit
sind wir gekommen. Es wird – ein merkwürdiger Garten werden,
Mutter!«

		Sie schritten gemeinsam auf dem Pfad nach Hause zu, bis Alicia
einige entschuldigende Worte murmelte und dann mit gesenktem Kopf
eilends vorauslief. John Jones sah, wie die Señora die Lippen
zusammenkniff, doch vermochte er nicht zu sagen, ob dies ein
Zeichen ihrer Erregung oder Mißbilligung war.

		Nun konnte er sich nicht mehr länger beherrschen. Er blieb
stehen und blickte sie fest an.

		»Señora«, sagte er, »ich bin Ihnen bisher fremd [bookmark: page128]gewesen; darf ich mir
gestatten, in Zukunft recht offen in Ihrem Hause
vorzusprechen?«

		»Wir werden es uns zur Ehre anrechnen«, sagte sie, wobei sie
leicht errötete.

		Er begegnete ihrem fragenden Blick und errötete ebenfalls.

		»Dann muß ich erst noch mit Señor Alvarado über eine gewisse
Angelegenheit sprechen«, sagte er, worauf er sich geradewegs zu dem
Herrn des Hauses begab, den er in dem Bibliothekzimmer über seinem
Buche antraf.

		»Señor Alvarado«, sprach John Jones, »als ich heute morgen
erwachte, war ich das, was die Welt einen reichen Mann zu nennen
pflegt; jetzt bin ich ein Bettler. Ich bin gekommen, um Ihnen zu
erzählen, daß mir mein ganzer Besitz nichts wert ist, wenn ich
nicht Ihre Tochter zur Frau bekommen kann!«

		Don Frederico wurde auffallend blaß. Er schloß sein Buch und
legte seine gefalteten Hände darauf. Dann blickte er mit einem
betrübten Gesichtsausdruck zu John Jones auf.

		»Das würde meine kühnsten Erwartungen übertreffen«, sagte er;
»doch es ist unmöglich!«

		»Im Namen des Himmels – warum?«

		»Sie ist verlobt.«

		»Wenn sie noch nicht verheiratet ist, so werde ich dennoch
hoffen.«

		»Ich habe mein Wort verpfändet. Kein Priester könnte sie fester
an einen Mann binden.«

		Ein Stöhnen brach von den Lippen John Jones'.

		»Mit wem denn?«

		»Mit Manuel Cabrillo!« [bookmark: page129]

	
		
		18

		Der neue Vereal kam wie der Blitz aus dem Torweg herausgeritten,
raste unter donnerndem Hufgeklapper die Straße entlang und war bald
den Blicken der Nächststehenden entschwunden. Hatte er es vorhin
schon auffällig eilig gehabt, nach der Stadt hineinzukommen, so
bewies er jetzt eine noch größere Eile, ihr wieder den Rücken
zuzukehren.

		Bei den Ställen angekommen, warf sich der Kid aus dem Sattel und
überließ das Pferd Tom Leven, der zufälligerweise in der Nähe
stand. Der Stallmeister war so verdutzt, daß er kein Wort über die
Lippen brachte.

		Aber als er den jungen Mann auf die Casa Vereal zuschreiten sah,
sagte er nachdenklich: »Ein Mann ist nur dann ein ganzer Kerl, wenn
ein gut Stücks teuflischen Wagemuts in ihm steckt.«

		Der Kid hatte mittlerweile das Haus betreten und traf Vasco
Corteño in der großen Halle an. »Ist Cabrillo immer noch in
demselben Zimmer?« fragte er ihn, ohne die Augen vom Boden
aufzuschlagen.

		»Er hat sich nicht vom Fleck bewegt«, entgegnete Corteño, indem
er das Gesicht seines Herrn besorgt betrachtete.

		Der Kid betrat ein kleines Privatkabinett, das zu der Bibliothek
führte. Es war von Don Diego in seinen alten Tagen angelegt worden,
als er sich immer mehr von der Umwelt zurückzog und bei seinen
Büchern Zuflucht suchte. Er hatte deshalb eine Ecke der Bibliothek
durch zwei dicke, schallsichere Wände abtrennen lassen. Der
Flächenraum des so entstandenen Gemachs hatte eine [bookmark: page130]Länge von vier und eine
Breite von drei Fuß, während die Decke ebenso hoch war wie die der
großen Bibliothek. Der Raum sah folglich dem Innern eines Turmes
nicht unähnlich.

		Manuel Cabrillo hatte zunächst versucht, sich mit allerlei
Betrachtungen die Zeit zu vertreiben. Er prüfte eingehend die vier
kleinen Bronzestatuen, von denen je eine in einer Wandnische auf
jeder Seite des Zimmers stand. Dann blickte er zu der großen, aus
gediegener Bronze bestehenden Hängelampe empor, die an kleinen
Ketten von der Decke herabhing. Schließlich fühlte er sich so
gelangweilt, daß er vor lauter Ungeduld die Bücher in Angriff nahm,
die dichtgereiht in den hohen Regalen standen.

		Doch Bücher konnten ihn nicht lange fesseln. Nachdem er
einigemal gegähnt hatte, warf er das letzte Buch fort und verfiel
in eine Art Halbschlaf, aus dem ihn nur hin und wieder die
plötzliche Gier nach einem Schluck Branntwein, seinem
Lieblingsgetränk, aufschreckte.

		Er befand sich in einem solchen Dämmerzustand, daß er den leisen
Schritt des aus dem Kabinett tretenden Kids kaum hörte. Es erging
ihm wie manchen Leuten, die im Schlaf durch eine Vision erschreckt
werden, ohne daß sie darauf körperlich reagieren können. Aber
obgleich es nur ein ganz leises Geräusch verursachte, als der Kid
die zweite Tür des Kabinetts hinter sich schloß, so genügte es
doch, Cabrillo zur Besinnung zu bringen. Er sprang erschreckt auf
die Beine, gänzlich wach und kampfbereit!

		Der Kid schritt durch das Zimmer auf ihn zu und schüttelte ihm
kräftig die Hand. Manuel Cabrillo beschlich das entsetzliche
Gefühl, als hätte sein Widersacher durch diesen Händedruck
herausgefunden, daß er kein [bookmark: page131]voll zu nehmender Gegner sei. Er sah, wie der
Kid herablassend lächelte, als wäre er ein Riese, der einen Zwerg
vor sich hatte. Und dabei war er größer als dieser Jüngling und
fast doppelt so schwer. Der Gedanke, daß er seinem Gegner an
körperlicher Größe überlegen sei, beruhigte ihn etwas; aber diesem
grausam, selbstbewußt lächelnden Manne konnte, er immer noch nicht
ins Auge sehen. Der Kid schien mit seinen Blicken in die tiefsten
Tiefen seiner Seele zu dringen und über ihn ein vernichtendes
Urteil zu fällen.

		»Señor«, sprach Cabrillo, sich gewaltsam aufraffend, »ich habe
Sie aufgesucht, um mit Ihnen ein kleines Abkommen zu treffen.«

		»Gut!« entgegnete der Kid.

		Damit setzte er sich auf die Kante des in der Zimmermitte
stehenden viereckigen Tisches und betrachtete Cabrillo mit boshaft
funkelnden Augen.

		Um Cabrillo Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sei es gesagt,
daß er ein mutiger Mann war. Es würde ihm früher nicht einmal im
Traum eingefallen sein, daß er sich von einem anderen hätte
kleinkriegen lassen können. Er hatte so manchen Kampf ohne Furcht
und Zagen bestanden, aber jetzt begann er doch, an seinem Mute zu
zweifeln.

		Er war sich zwar der riesigen, vernichtenden Kraft seiner Hände
bewußt, aber als er seinen Widersacher betrachtete, wollte es ihm
doch scheinen, als wenn es sehr schwierig sein würde, diesen
schlanken, biegsamen Körper mit einem festen Griff zu packen.
Ferner sagte er sich, daß diese schlanken Hände einen Revolver
blitzschnell ziehen, jene scharfen, ruhigen Augen ihr Ziel nicht
verfehlen könnten. Eine Kugel würde genügen.

		»Also?« fragte der Kid. [bookmark: page132]

		»Sie sind ein kühner Mann, Señor«, erwiderte Cabrillo. »Ich bin
ein Mann, der Mut und Tapferkeit bewundert. – Da ich die Casa
Vereal verloren habe«, fuhr er freimütig fort, »bin ich natürlich
darauf bedacht gewesen, wie ich mich wieder in den Besitz des
Hauses bringe könnte.«

		»Natürlich.«

		»Weil dieser Besitz viel mehr für mich bedeutet als Geld und
Geldeswert – viel, viel mehr!«

		Das liebliche Gesicht Alicias schwebte seinem Geiste, vor, und
er seufzte. Aber da veranlaßte ihn eine Bewegung des Kids
aufzusehen, und er gewahrte einen solchen haßerfüllten,
verächtlichen, drohenden Blick, daß ihm ein kalter Schauer über den
Rücken lief.

		»Es steht in meiner Macht«, sagte Cabrillo, »Sie aus der Casa
Vereal zu vertreiben.«

		»Ah?« murmelte der Kid.

		»Aber wenn ich Sie gewaltsam vertreiben ließe, so würde auch ich
vertrieben werden!«

		Der Kid schwieg. Seine Wut hatte sich gelegt, und er war wieder
einer ruhigen Ueberlegung fähig. Welches Verhängnis ihm auch immer
drohen mochte, er war bereit, nach besten Kräften dagegen
anzukämpfen.

		»Kurz, Señor«, sagte Cabrillo, »es steht in meiner Macht, den
wirklichen Don José jederzeit herbeischaffen zu lassen!«

		Diese Worte trafen den Kid wie ein Blitzstrahl; doch es gelang
ihm, sich äußerlich so zu beherrschen, daß man ihm seine Bestürzung
nicht anmerken konnte.

		»Das ist eine sehr interessante Geschichte«, bemerkte er
ironisch.

		»Natürlich muß ich Ihnen alle Einzelheiten eingehend erklären«,
sprach Cabrillo bedachtsam, wie wenn er um [bookmark: page133]jeden Preis vermeiden wollte,
den Zorn dieses gefährlichen Feindes zu erregen. »Wohlan! Ihnen,
Señor, die ganze Geschichte wahrheitsgemäß zu erzählen, wird mir
nicht schwer fallen. Denn Ihre Auffassung stimmt mit der meinen
überein, nämlich: daß der Zweck die Mittel heiligt. Wir wollen von
dem Tage ausgehen, an dem die Revolutionäre vor zwölf Jahren über
San Triste hereinbrachen, Vereal töteten und das Haus stürmten.
Später stellte sich heraus, daß der junge José und sein
französischer Lehrer, Louis Gaspard, verschwunden waren. Zunächst
glaubte man, sie seien in einem der von den Revolutionären
niedergebrannten Gebäude umgekommen.

		Diese Nachrichten wurden mir mitgeteilt, und ich begann sofort,
mich zum Aufbruch nach San Triste zu rüsten, um die Verealschen
Güter zu übernehmen, die mir als dem nächsten Erben zufielen. Man
hatte mich bereits zu meiner Erbschaft beglückwünscht. In der
darauffolgenden Nacht war ich so erregt, daß ich nicht im Hause
bleiben konnte. Ich ließ daher ein Pferd satteln und ritt in die
Gegend hinaus.

		Dieser Ritt sollte sehr glückliche Folgen für mich haben. Ich
hatte mich auf der nach Norden führenden Straße ungefähr zwei
Meilen von dem Hause entfernt, als ich zwei Reiter auf müden
Pferden auf mich zukommen sah. Als sie näher herankamen, sah ich,
daß der eine ein Knabe und der andere ein alter Mann war. Bald
erkannte ich Louis Gaspard und vermutete sogleich, daß der Knabe
der junge José sei. Ihn hatte ich nämlich noch nie zuvor
gesehen.

		Als Gaspard mich erblickte, geriet er vor Freude ganz aus dem
Häuschen. Ihre Strapazen seien jetzt beendet, sagte er, und Gott
habe sie endlich nach einem langen, wilden Ritt gerettet. Der
kleine José hörte kaum, was [bookmark: page134]sein Lehrer sagte. Er saß zusammengekrümmt im
Sattel und war vor Erschöpfung halb eingeschlafen. Während
sechsunddreißig Stunden hatten sie die Sättel nur hin und wieder
für kurze Zeit verlassen. Sie waren wie gehetztes Wild landeinwärts
geflohen und hatten sich nirgends blicken lassen, da sie
fürchteten, die Revolution habe sich überall ausgebreitet. Wenn sie
den Aufständischen in die Hände fielen, würden diese kurzen Prozeß
mit ihnen machen, um sich für den verlustreichen Angriff auf die
Casa Vereal an ihnen zu rächen. Außerdem war die Familie viel zu
reich, um in Revolutionszeiten ihres Lebens sicher zu sein.

		Während ich den Worten Gaspards lauschte, gingen mir allerlei
finstere Gedanken im Kopfe herum: Dort war ein alter Mann und ein
Knabe, beide hilflos. Wenn sie aus dem Wege geschafft würden,
konnte man mir immer noch zu meiner Erbschaft gratulieren. Das
waren natürlich meine Gedanken.«

		»Natürlich«, sagte der Kid gleichgültig. »Zwei Kugeln würden
Ihnen den Weg frei gemacht haben.«

		»Sie haben ein sehr zutreffendes Urteil, Señor. Auf diese Idee
liefen meine Ueberlegungen natürlich hinaus. Aber selbst ein
starker Mann hat zuweilen seine schwachen Momente. Als ich an
diesem Abend einen solchen Schritt ins Auge faßte, kamen mir doch
Bedenken – teils, weil ich es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren
konnte, teils, weil ich unliebsame Folgen befürchtete. Ein kühner
Mann wie Sie, Señor, würde sich nicht so viel Gedanken gemacht
haben, nicht wahr?«

		»Vielleicht nicht«, erwiderte der Kid, indem er eine neue
Zigarette an dem brennenden Stummel der ersten entzündete.

		»Der Mann war sehr alt«, fuhr Cabrillo fort, gleichsam [bookmark: page135]seine Schwäche
begründend. »Der Knabe war sehr jung. Uebrigens kannte ich Gaspard
bereits seit einigen Jahren und hatte ihn als einen höflichen und
zuvorkommenden Menschen schätzen gelernt. Kurz, es war mir nicht
möglich, meinen Revolver auf die beiden in Anschlag zu bringen,
obgleich ich gestehen muß, daß ich es gar zu gern getan hätte. Zum
Glück kam mir bald ein anderer Einfall. Ich führte Gaspard etwas
beiseite und sagte zu ihm: Louis Gaspard, Sie sind ein alter
Mann.

		Das bin ich, sprach er mit seiner sanften Stimme, indem er seine
Augen, die von weißen, buschigen Augenbrauen beschattet wurden, zu
mir aufschlug.

		Sie haben indes noch viele Jahre vor sich, sagte ich. Sie sind
gesund. Der Blick Ihrer Augen ist so klar wie der eines jungen
Mannes. Sie haben gute Manieren. Sie trinken nicht zuviel und
rauchen nur wenig.

		Nur eine Zigarre pro Tag, bemerkte Gaspard. Aber warum erwähnen
Sie das alles, Señor Cabrillo?

		Weil mir Ihr Wohlergehen am Herzen liegt, erwiderte ich. Sie
sind ein Mann, der sich mit hingebungsvollem Eifer seiner Arbeit
widmet.

		Wer würde das nicht tun? sagte er. Einige Leute finden ihr
Vergnügen daran, den Boden zu bearbeiten, auf dem wir
einherwandern. Sie düngen ihn, sie pflügen ihn, sie säen die Saat
und verkaufen die Ernte. Andere kümmern sich um nichts weiter als
um die Rinder- und Pferdezucht; sie sinnen nur darüber nach, wie
sie die Zucht unter großem Arbeits- und Kostenaufwand verbessern
können. Aber meine Lebensaufgabe ist weit wichtiger. Ich befasse
mich mit dem Geist eines kleinen Kindes, dem ich den Weg ins Leben
bahnen muß. Das ist etwas anderes als Ackerbau und Viehzucht. Ich
muß [bookmark: page136]einen
unentwickelten Geist zum richtigen Denken anleiten; und ein klarer
Kopf ist eine Macht, die die Welt regiert. Ein Mann, der
zehntausend Meilen von uns entfernt lebt, kann zum Beispiel auf
einen Gedanken kommen, der mit dem Moment, wo er ihn ausspricht,
unser ganzes Leben umgestaltet. Meine Aufgabe ist es, den Geist des
Knaben so anzuleiten, daß er im späteren Leben in geistiger
Beziehung seinen Mann steht. Sie werden wohl einsehen, daß es in
der ganzen Welt kaum ein wichtigere Obliegenheit gibt.

		Ihr Beruf muß Ihnen eine große Befriedigung bereiten, sagte
ich.

		Er schüttelte den Kopf und seufzte tief auf. Es stellen sich mir
zu viele Hindernisse in den Weg. Ich stehe im Dienste reicher
Leute. Die Söhne reicher Leute sind meine Schüler. Sie wissen
bereits in ihrer Jugend, daß ihre Zukunft gesichert ist, ohne daß
sie eine Hand zu rühren brauchen. Weshalb sollten sie lernen? Sie
erben genug, um jedes ihrer Bedürfnisse befriedigen zu können. Sie
können sich gutes Essen, feine Kleidung, ausgezeichnete Diener
leisten; und vor allem ist ihnen die Achtung ihrer Mitmenschen
gewiß. Das ist ein undankbares Arbeitsgebiet für mich. Wo ich
Weizensaat ausstreue, da sehe ich häufig geiles Unkraut
aufschießen!

		Ich sah, daß er ganz verzückt dreinblickte. Stellen Sie sich das
einmal vor, Señor! Nachdem er tausend Gefahren entronnen war;
nachdem er fast ununterbrochen ein und einen halben Tag
herumgeritten war, so daß sein Pferd jeden Augenblick unter ihm
zusammenzubrechen drohte, konnte dieser Franzose doch alles um sich
herum vergessen und nur von seiner Arbeit sprechen! Damals wunderte
ich mich genau so über ihn, wie Sie sich wohl jetzt wundern werden!
[bookmark: page137]

		Durch seine Erzählung zeigte er mir unbewußt den Weg, auf dem
ich ihm am besten beikommen konnte. Er gab mir einen Hebel in die
Hand, mit dem sich seine Ehrlichkeit in den Fugen lockern ließ –
einen kleinen Hebel, aber er genügte vielleicht.

		Ich sagte zu ihm: Gaspard, angenommen, dieser Knabe, den Sie bei
sich haben, würde all sein Geld verlieren. Was würde mit ihm
geschehen, wenn Sie es sich leisten könnten, ihn umsonst zu
erziehen?

		Gaspard stammt aus der Normandie, müssen Sie wissen; und eine
Normanne sehnt sich nach Geld wie ein Weib nach der Liebe.

		Wenn ich es mir leisten könnte, ihn umsonst zu erziehen, allein
für ihn aufzukommen, so könnte ich einen großen Mann aus ihm
machen, Señor. Aber es ruht ein Fluch auf seinem Haupte, weil er
seit dem Tode seines armen Vaters der Vereal ist!

		Darüber mußte ich eine Weile nachdenken. Sie werden aus meinen
Worten wohl entnommen haben, daß Gaspard ein seltsamer Kauz war;
vielleicht war er nicht ganz richtig im Kopf. Unter uns gesagt, das
geht vielen Leuten so, die sich zuviel mit ihren Büchern befassen.
Bedenken Sie: Muß ein Mensch nicht verrückt werden, der immer nur
zuhört und niemals sprechen kann? Das trifft auch für diese Leser
zu. Sie hocken stundenlang über ihren Büchern, ohne ein Wort zu
sprechen. Schließlich verlieren sie den Verstand. Dem armen Gaspard
erging es ebenso. Seine Verrücktheit kam mir indes sehr
zustatten.

		Ich sagte zu ihm: Louis Gaspard, weil Sie ein ehrlicher Mann
sind, dem nichts als das Wohl Ihres Schülers am Herzen liegt,
könnte Ihnen geholfen werden. Auch mir, der ich nicht ganz so
ehrlich bin und mehr an meine [bookmark: page138]eigenen Interessen denke, würde gleichzeitig
geholfen sein. Wie wäre es, wenn Sie mit dem jungen José in ein
anderes Land zögen? Dort könnten Sie Ihren Wohnsitz nehmen und ein
sorgenloses Leben führen. Sie würden von mir ein auskömmliches
Gehalt beziehen. Wieviel verdienen Sie jetzt? Dreitausend Dollar?
Sie werden das Vierfache erhalten. Ich werde Ihnen jährlich
zwölftausend Dollar geben. Das ganze Geld können Sie ausschließlich
für sich und den jungen José verwenden!

		Er konnte mich nur eine Zeitlang sprachlos anstarren. Der
Gedanke, daß ich ein Schurke sei, ließ ihn erröten; aber er
erbleichte wieder, als er an die zwölftausend Dollar dachte.
Uebrigens sah er meine Hand auf dem Griff meines Revolvers ruhn,
und er dachte sich wohl, daß ich sie beide aus dem Wege räumen
würde, wenn er meinen Vorschlag nicht akzeptierte. Nachdem er mich
lange Zeit angesehen hatte, fragte er wie ein echter Normanne:
Welche Gewißheit habe ich, daß Sie mir das Geld schicken
werden?

		Mein Ehrenwort, erwiderte ich.

		Da unterstand sich der Schuft, mir frech ins Gesicht zu
lachen.

		Gut denn, sagte ich, ich werde Ihnen einen ordnungsmäßigen
Kontrakt aushändigen.

		Schön, entgegnete Louis Gaspard. Es geschieht schließlich zum
Besten des kleinen José.

		Sie müssen beide andere Namen annehmen, sagte ich.

		Er nickte.

		Sie werden sich an einen Ort begeben, den ich Ihnen noch namhaft
machen werde, und sich dort ständig aufhalten. Sie müssen dem
kleinen José zu verstehen geben, daß es jetzt wegen der Revolution
gefährlich ist, unter [bookmark: page139]dem Namen Vereal zu leben. Er ist kaum zehn
Jahre alt und nicht allzu gewitzt; in ein paar Jahren wird ihm
alles wie ein Traum vorkommen, wenn nicht gerade ein Ereignis
eintritt, das seine Erinnerung wachruft.

		Gaspard gab mir seine Zusage und erklärte sogar, daß er für
zwölftausend Dollar im Jahr noch weit mehr garantieren wolle. Der
junge Don José sollte unter einem anderen Namen aufwachsen und
seine Abstammung vergessen lernen.

		So gelang es mir, Louis Gaspard meinen Zwecken dienstbar zu
machen. Um Ihnen zu zeigen, wie verrückt er war, möchte ich noch
kurz auf folgendes hinweisen: Er hatte bedenkenlos sein Leben aufs
Spiel gesetzt, um den jungen José vor den Revolutionären zu retten;
aber er nahm keinen allzu großen Anstoß daran, seine Ehrlichkeit
für ein jährliches Einkommen von lumpigen zwölftausend Dollar zu
verkaufen, während er mir Millionen in die Hände gab! Ja, Señor,
wenn ich daran denke, kann ich mich nicht genug über diesen Mann
wundern! Für die Zinsen auf eine Summe von kaum zweihunderttausend
Dollar überantwortete er mir den ganzen riesigen Besitz.

		Bei meiner Seele, ich glaube, daß er sich das gar nicht überlegt
hat. Zwölftausend Dollar bedeuteten eine Million für ihn, wie Sie
sich wohl denken können. Es war sein Preis, der seinen Widerstand
zum Schmelzen brachte. Wenn ich ihm mehr angeboten hätte, würde er
seine Bedenken nicht haben überwinden können. Wenn ich weniger
gesagt hätte, würde er sich vielleicht entrüstet haben und lieber
für seine ehrlichen Prinzipien gestorben sein. So traf ich denn
genau die Summe, die seine Sinne verwirrte, so daß er mir nicht
widerstehen konnte!« [bookmark: page140]
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		In der Erinnerung an sein Manöver, durch das er Louis Gaspard in
Versuchung geführt und zu Fall gebracht hatte, seufzte Cabrillo vor
Vergnügen und rieb sich die Hände.

		»Zwölftausend Dollar im Jahr sind immerhin ein ganz schönes
Stück Geld«, bemerkte der Kid ruhig.

		»Natürlich«, beeilte sich Cabrillo, ihm beizupflichten. »Aber
Gaspard war ein alter Mann; wer hätte ahnen können, daß er noch
zwölf Jahre leben würde? Wenn er gestorben wäre, würde ich den
jungen José sich selbst überlassen haben, und er hätte zusehen
müssen, wie er sich am besten durchs Leben schlüge. Sie können
übrigens selbst alle weiteren Tatsachen aus diesem Briefe
entnehmen.«

		Der Kid sah eine schöne Handschrift, nur die Linienführung war
etwas unsicher. Doch die einzelnen Buchstaben waren so sorgfältig
geschrieben, daß sie einem Schüler, der sich in Schönschrift übt,
als Vorlage gedient haben könnten. Der Schreiber bestätigte in dem
Briefe den Empfang der letzten Ueberweisung und dankte Cabrillo für
seine übliche Promptheit. Er berichtete, daß Don Felipe Carvajal in
seiner körperlichen und geistigen Entwicklung ständig Fortschritte
mache und wohl als das Vorbild eines jungen Edelmannes angesehen
werden könne. Was ihn, Louis Gaspard, beträfe, so ließe seine
Gesundheit nichts zu wünschen übrig. Mit Bezug auf seine Arbeit
könne er wohl sagen, daß er sich ihr mit Leib und Seele gewidmet
habe. Das Produkt seiner Erziehung wäre ein Gentleman und ein
Gelehrter von so [bookmark: page141]hoher Vollendung, daß er nur noch den einen
Wunsch hege, so lange am Leben zu bleiben, bis sein Meisterwerk vor
den Augen der Welt Anerkennung fände.

		Der Schluß lautete wörtlich: »Wenngleich nun Felipe bei seinem
Eintritt ins Leben eine minderwertige Welt vorfindet, eine rohe,
grausame, argwöhnische Welt, so wird er doch seinen Weg machen.
Denn Verdienst und geniale Leistungen finden immer noch eine
gerechte Würdigung. Daß ich ihm die großen Besitzungen abwendig
gemacht habe, bedauere ich nicht im geringsten. Wenn jener Verlust
nicht mit in den Kauf genommen worden wäre, würde er nicht mit all
diesen Geistesschätzen ausgerüstet sein. Ueber seine Erziehung habe
ich Ihnen bereits einiges berichtet, Señor Cabrillo, aber ich muß
noch einmal betonen, daß ich in zwölfjähriger, anstrengender Arbeit
Wunder vollbracht habe. Die griechische und lateinische Literatur
ist ihm ein vertrautes Gebiet; er beherrscht drei fremde Sprachen
in Wort und Schrift; er besitzt gründliche Kenntnisse in der
Philosophie, in der Mathematik, in der Musik; seine zeichnerischen
Leistungen sind leidlich, wenngleich sie mich nicht ganz
befriedigen. Auf anderen wissenschaftlichen Gebieten, die mir nicht
so vertraut sind, hat er sich allein seinen Weg gebahnt. Er hat
sich durch eifriges Selbststudium umfangreiche Rechtskenntnisse
angeeignet, da er sich für die Juristerei besonders interessiert.
Ich erzähle Ihnen dies alles, um Ihnen zu zeigen, was man noch
alles von einem zweiundzwanzigjährigen Jüngling erwarten kann, der
seinen alten Lehrer bereits weit überflügelt hat!

		Sie könnten nun vielleicht annehmen, daß seine körperliche
Ertüchtigung vernachlässigt worden ist, aber ich versichere Ihnen,
daß dies nicht der Fall ist. Um die Aktivität seines Geistes zu
erhöhen, bin ich darauf [bookmark: page142]bedacht gewesen, daß sein Körper gestählt wurde.
Er ist in allen möglichen Sportarten trainiert worden. Berufsmäßige
Lehrer haben ihn im Boxen und Ringen unterrichtet. Er ist ein
verwegener und geschickter Reiter. Im Gebrauch der Schußwaffen hat
er es dank seinem sicheren Auge und seinen ruhigen Nerven zu einer
staunenswerten Treffsicherheit gebracht.

		Kurz, Señor Cabrillo, wenn Sie den jungen Mann, der sich Felipe
Carvajal nennt, sehen, werden Sie zu der Ansicht kommen, daß mein
Begriff von einem vollkommenen Manne als ein leibhaftiges Gebilde
aus Fleisch und Blut vor Ihnen steht!«

		Ueber diesen Teil des Briefes sann der Kid eine Zeitlang nach,
schließlich schlug er seine großen, dunklen Augen auf und heftete
seinen Blick auf das Gesicht Cabrillos.

		»Es stimmt, Señor«, sagte er ruhig, und Cabrillo atmete
erleichtert auf, da er sich sagte, daß dieser Brief als
vollgültiger Beweis für die Wahrheit seiner Geschichte anerkannt
wurde. Er hatte geglaubt, es mit einem weit skeptischeren Geiste zu
tun zu haben.

		»Ich habe nun«, sagte Cabrillo, »folgendes unternommen: In dem
Moment, wo ich sah, daß ich durch Ihre geschickte Ausnutzung der
Volksstimmung von meinem Platze weichen mußte, sandte ich nach
Gaspard und dem jungen José – oder Felipe, wie er jetzt heißt!«

		»Wenn er kommt«, meinte der Kid, »wird er den Besitz an sich
bringen, und wir gehen mit leeren Händen aus.«

		»Sie irren sich, Señor. Er wird mir dankbar sein, weil ich ihn
wieder in seine Rechte eingesetzt habe! Ich kann mir seine
Dankbarkeit gut bezahlen lassen.«

		»Er wird Ihnen auch sehr dankbar sein«, versetzte [bookmark: page143]der Kid, »weil
Sie ihm seinen Besitz zwölf Jahre lang vorenthalten haben. Ich
glaube, dafür können Sie sich ebenfalls gut bezahlen lassen!«

		Cabrillos Gesicht verfinsterte sich, und er machte eine
ungeduldige Geste. »Daran habe ich auch gedacht. Doch jetzt lassen
Sie mir bitte ein Glas Branntwein bringen, mein Freund. Ich bin
sehr durstig!«

		Es wurden zwei Gläser gebracht, und Cabrillo stürzte den Inhalt
des einen hinunter.

		»Mittlerweile«, sagte der Kid, der seinem Gaste nur mit einem
Schluck Bescheid trank, »kommt der richtige Vereal auf dem
schnellsten Wege nach San Triste?«

		Cabrillo rutschte unbehaglich auf seinem Stuhle hin und her. »Er
kommt«, bestätigte er. »Es lassen sich jedoch immer noch
vorbeugende Maßnahmen treffen!«

		»Ich wußte doch«, sagte der Kid, »daß Sie uns nicht beide mit
einem Strick aufhängen würden!«

		Cabrillo grinste. »Die Sache liegt so. Ich habe einen Ort
bestimmt, an dem ich mich mit Gaspard und José Vereal treffen will.
Wenn ich dort nicht erscheine, werden sie einen Brief von mir
vorfinden. In diesem Briefe wird Gaspard aufgefordert, dem jungen
Manne seine Herkunft zu enthüllen. Gaspard wird auch erfahren,
weshalb ich nicht persönlich komme, sondern nur den Brief schicke.
Mein Nichterscheinen wird nämlich damit begründet, daß ich getötet
worden bin, weil ich beabsichtigte, den armen José über alles
aufzuklären!«

		»Wenn es so ist, dann darf ich Sie nicht töten, Cabrillo.«

		»Es freut mich, daß Sie das einsehen. Bedenken Sie also, daß
Gaspard und José sich schnell einem Ort nähern, der mir wohlbekannt
ist. Aber inzwischen lassen Sie uns ein Abkommen treffen. Wenn Sie
jetzt [bookmark: page144]auch
der unumschränkte Herr von San Triste sind, so sehen Sie doch gewiß
ein, daß ich einen Trumpf in den Händen habe, der Ihre
Machenschaften zunichte macht. Es wäre indes sehr töricht von uns
beiden, wenn wir es aufs Aeußerste ankommen ließen und so ein
großes Vermögen preisgäben. Erklären Sie sich bereit, sich mit
einer gewissen Summe abfinden zu lassen! Wenn Sie wollen, können
Sie auch noch einige Hypotheken auf die Besitzungen eintragen
lassen. Ein paar zehntausend Dollar mehr oder weniger machen mir
nichts aus. Dieses Abenteuer soll Ihnen etwas einbringen. Aber Sie
müssen sich bereiterklären, San Triste zu verlassen und die Casa
Vereal und alle anderen Besitzungen wieder an mich abzutreten,
sobald Sie den gewünschten Betrag erhalten haben. Auf diese Weise
kommen Sie zu dem Gelde, um das es Ihnen ursprünglich zu tun war,
und für mich bleibt immer noch genug übrig.«

		»Und José?«

		»Wenn ich die beiden treffe, werde ich Gaspard erzählen, daß ich
sie herbeigerufen hätte, weil ich zu dem Entschluß gekommen sei,
sie sollten ihren Wohnsitz in einem anderen Lande nehmen – in
Frankreich oder Spanien. Das genügt! Die beiden werden sofort
abreisen. Sie bekommen den vereinbarten Betrag; ich erhalte die
Besitzungen zurück; und alles ist in schönster Ordnung!«

		»Ausgezeichnet!« murmelte der Kid. »Aber wenn ich Ihnen nun das
Geld anbiete, Cabrillo, und dagegen die Besitzungen behalte? Würde
Ihnen das angenehm sein?«

		»Niemals!« brüllte Cabrillo.

		Der Kid beobachtete ihn scharf. Er konnte sich die schroffe
Ablehnung nur zu gut erklären. Cabrillo war es um jeden Preis darum
zu tun, sich die Position der [bookmark: page145]Vereals wiederzuerringen. Das gab ihm ein
Ansehen in den Augen der Städter, wenn sie ihn auch noch so sehr
hassen mochten. Und vor allem konnte er damit erreichen, daß er die
liebliche Alicia de Alvarado zur Frau bekommen würde!

		»Es ist nicht zu machen, Cabrillo«, sagte der Kid mit eiserner
Schärfe. »Seien Sie vernünftig! Nehmen Sie das Geld; nehmen Sie die
Hypotheken, die Sie in Vorschlag gebracht haben. Ich kann mich
nicht von diesem alten Hause trennen. Es bedeutet für mich mehr als
Geld. Ich will es entweder behalten – oder alles verlieren!«

		»Sie Narr!« schrie Cabrillo. »Sie werden alles verlieren und
nichts gewinnen!«

		»Sie nicht auch?« fragte der Kid.

		»Bah! Ich bin vermögend genug. Für mich ist dies alles ein
Luxus, keine Notwendigkeit. Aber Sie – was bleibt Ihnen anderes als
die Hoffnung auf den günstigen Ausgang des Abenteuers?«

		»Ein Pferd«, erwiderte der Kid mit derselben eisigen Schärfe wie
vorhin, »und ein Revolver!«

		Cabrillo erbleichte. »Sonst nichts?« fragte er. »Und Sie wollen
trotzdem nicht mit sich reden lassen?«

		»Ich schwöre Ihnen, Señor, daß der richtige Vereal das Haus
wiederbekommen wird, wenn es mir nicht gehören soll! – Adios,
amigo.«

		Ein erstickter Schrei drang aus der Kehle Cabrillos, ein
Ausdruck seines Hasses und seiner teuflischen Wut. Dann stürzte er
zur Tür hinaus.

		Der Kid folgte ihm nicht, sondern blieb noch eine Weile ruhig
auf der Tischkante sitzen. Aus dem Garten wehte der Duft der Blumen
zu ihm herein. Das würzige Aroma der Geißblattblüten machte sich
besonders stark bemerkbar und erinnerte ihn so lebhaft an Alicia,
daß [bookmark: page146]er sie
im Geiste vor Augen sah. Sie war ihm mehr ans Herz gewachsen, als
er sich jemals hatte träumen lassen.

		Er würde gern auf alles verzichtet haben; doch der Gedanke,
Alicia zu verlieren, kam ihm unerträglich vor. Vor einer kurzen
Stunde hatte er ihre Verlobung mit Cabrillo nur als ein großes
Hindernis angesehen, aber in Anbetracht des drohenden neuen Unheils
mußte er jede Hoffnung begraben. Eine Kugel hätte notfalls das eine
Problem lösen können; das andere ließ sich indes nicht durch eine
Kugel aus der Welt schaffen!

		Tief in Gedanken versunken, erhob er sich schließlich und
schritt langsam auf das Kabinett zu. Kaum hatte er die Tür
geöffnet, als er zu seinem Schreck die hagere Gestalt und das
bleiche, ernste Gesicht Emile Fleuriots vor sich erblickte. Was
hatte der Diener dort zu suchen? Ein ungemütliches Gefühl beschlich
den Kid, und seine Befürchtungen wollten auch dann nicht ganz
weichen, als Fleuriot verkündete, daß Señor Marmont den Vereal zu
sprechen wünsche.

		Alsbald betrat Pierre Gaston Marmont das Zimmer. Er hatte einen
weißen Anzug an, in dessen Knopfloch eine rote Blume steckte. Gelbe
Handschuhe bedeckten seine Hände.

		»Jones!« platzte er aufgeregt heraus. »Haben Sie Gelegenheit
gehabt, mit den Damen zu sprechen?«

		Der Kid spürte, daß er blaß wurde. Um sich nichts anmerken zu
lassen, gähnte er und bedeckte seinen Mund mit der Hand.

		»Frauen füllen meine Zeit nicht aus«, erklärte er.

		»Die meine auch nicht«, antwortete Marmont schnell. »Sie füllen
nur einige Lücken aus. Sie sind die Würze, die meinem
Unternehmungsgeist Antrieb verleiht. Ich bin verliebt gewesen in
Madrid und Nizza, in Oxford [bookmark: page147]und Prag, in Neapel und Moskau, aber ich habe
erst warten müssen, bis ich nach Mexiko kam, um wirkliche
Schönheiten zu sehen. Hier in dem alten San Triste, unter
Mantillen, steckt eine geheimnisvolle Macht, die alle Könige in
Europa auf ihren Thronen schwindlig machen würde; und davon habe
ich einen Blick erhascht!«

		»Sie brauchen Geld?« fragte der Kid trocken.

		»Nur eine Kleinigkeit«, bestätigte Marmont. »Fünfhundert Pesos
würden mir genügen. Sie können dagegen sechshundert von meinem
Anteil an der Beute abziehen. Sind Sie damit einverstanden, mein
lieber Freund Jones?«

		Der Kid zog seine Brieftasche und entnahm ihr einige Banknoten.
»Hier sind dreihundert«, sagte er.

		»Nur drei?« fragte Marmont stirnrunzelnd. »Bin ich Ihnen nicht
gut für die geforderte Summe?«

		»Morgen«, sagte der Kid lächelnd, »können Sie die anderen
zweihundert haben.«

		Marmont brach in ein heiteres Gelächter aus. »In Ordnung!«
bemerkte er, sogleich wieder gutgelaunt.

		»Es sei denn«, sagte der Kid, »daß ich Ihnen kein Geld geben
kann. Vielleicht reiten wir morgen schon alle nach der Grenze.«

		»Zum Teufel! Was heißt das?«

		»Holen Sie Denny und Halsey herbei. Dann wollen wir darüber
reden.«

		»Halsely ist fort. Er kommt erst morgen wieder.«

		»Dann müssen wir auf ihn warten.«

		»Monsieur Jones!« rief Marmont und machte eine unwillige
Gebärde.

		»Genug! Noch etwas. Ich werde dort in den kleinen Raum treten.
Machen Sie die Tür hinter mir zu. Dann [bookmark: page148]stellen Sie sich hier an den
Tisch und sprechen Sie einige Worte – ziemlich laut.«

		Marmont warf ihm einen durchdringenden Blick zu, legte dann
seinen Stock auf einen Stuhl und führte die erhaltenen Anweisungen
widerspruchslos aus. Alsbald öffnete er wieder die Tür des
Privatkabinetts.

		»Ich habe nichts gehört«, sagte der Kid. »Gehen Sie zurück und
sprechen Sie noch einmal.«

		Die Tür ging wieder zu, und diesmal trat der Kid dicht heran,
ohne indes das Ohr an das Schlüsselloch zu legen. Er konnte jetzt
deutlich hören, wie Marmont in dem anliegenden Zimmer sagte: »Es
ist sehr heiß.«

		Diese Worte jagten dem Kid keinen geringen Schreck ein. Mit
nachdenklicher und finsterer Miene wischte er sich den auf seiner
Stirn ausbrechenden Schweiß ab. Es hing alles davon ab, wo der
Diener gestanden hatte. In der Mitte des kleinen Gemachs dürfte
indes mehr als genug an sein Ohr gedrungen sein!
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		Ganz San Triste erging sich abends auf der Plaza Municipal. Der
Kid entsann sich dessen, als er an diesem Abend unruhig in dem
Garten auf und ab schritt und der von der Stadt heraufwehende Wind
den feinen, schrillen Ton einer Flöte an sein Ohr dringen ließ. Es
waren nur einige Laute gewesen, die sogleich wieder verstummten.
Aber in fünf Minuten saß er im Sattel und ritt in voller Karriere
nach San Triste hinunter. Nachdem er den Rand der Plaza Municipal
erreicht hatte, stieg er von seinem Pferde und schloß sich den
Spaziergängern an. [bookmark: page149]

		Die Menschen wanderten beim Schein der Oellampen in zwei
getrennten Gruppen einher. Die auf der inneren Promenade des
Platzes lustwandelnde, weitaus größere Menge rekrutierte sich aus
den niederen Bevölkerungsschichten; auf der äußeren Promenade
bewegten sich die vornehmen und vornehmsten Stände von San
Triste.

		Selbst auf der Promenade wurde die Etikette streng beachtet. Die
Innenseite der äußeren Gruppe bestand aus Frauen und Mädchen, die
unter dem Schutz der schwarzen Spitzenmantillen die Abendluft
genossen; die Außenseite bildeten alte und junge Kavaliere. Nie
ging ein Mann mit einer Frau zusammen, Liebesleute warfen sich
höchstens hin und wieder einen Blick zu, wenn sie aneinander
vorüberschritten, denn die Damen bewegten sich nach rechts, die
Männer nach links im Kreise herum.

		Auf der inneren Promenade ahmten die niederen Klassen das
Beispiel ihrer Herren und Meister genau nach. Nur vereinzelt kam es
vor, daß ein kühner Bursche die Reihen seiner Kameraden verließ und
sich ungeachtet der Sticheleien seiner Freunde seiner Herzensdame
anschloß.

		Seit zweihundert Jahren waren Frauen, Männer, Knaben, Mädchen
nach der Hitze des Tages so auf der Placa Municipal einhergewandert
und hatten die mit Kalksteinplatten belegte Promenade tief
ausgetreten.

		Der Kid hatte bereits einmal an der Abendpromenade teilgenommen
und bei dieser Gelegenheit feststellen können, daß dies der einzige
Ort in San Triste war, wo er vor den Folgen seiner Popularität
sicher sein konnte. Denn hier achtete man nicht auf Rang und
Würden, sondern nur auf den einzelnen, der sich aus dem Rahmen der
Allgemeinheit durch irgendwelche markante Allüren hervorhob. Da der
Kid sehr ernst und nachdenklich gestimmt [bookmark: page150]war, brauchte er sich nur fest
in seinen Mantel zu hüllen und vor sich niederzubücken, um gänzlich
unbeachtet zu bleiben. Die Männer in seiner unmittelbaren Nähe
zollten ihm nur insofern einen gewissen Respekt, als sie auf beiden
Seiten einen kleinen Abstand von ihm wahrten. Das finstere Gesicht
des Vereal gab ihnen auch keinerlei Veranlassung zu irgendwelchen
Annäherungsversuchen.

		Das Stimmengewirr der Menge war nicht laut, denn die Musik des
hinter Baumgestrüpp versteckten Orchesters ließ sich überall
deutlich vernehmen. Man konnte den schrillen Ton der Flöte, des
Lieblingsinstruments aller Mexikaner, heraushören; zuweilen drang
auch die tiefe, brummende Stimme der Baßgeige, der Laut der
Gitarre, das einschmeichelnde Singen der Geige deutlich an das Ohr
des Publikums; zuweilen vereinigten sich all diese Töne zu einem
rauschenden Akkord.

		Bei den Klängen der Musik scherzten und schwatzten Männer und
Frauen im Flüsterton. Die Damen sahen sittsam vor sich hin; die
Männer musterten die Damen mit heimlichen Blicken. Nichts verstieß
gegen Anstand und Sitte.

		Obgleich John Jones seinen trüben Gedanken nachhing, behielt er
die Reihen der vorüberziehenden Damen doch unauffällig im Auge. Er
gewahrte manch eine anmutige Gestalt und manch ein liebliches
Gesicht, aber lange Zeit spähte er vergebens nach Alicia aus, bis
er sie plötzlich in dem trüben Lichtschein einer Oellampe erkannte.
Sein Herz klopfte stürmisch, als er sah, daß auch sie ernst und
versonnen dreinblickte, daß auch sie die Gesichter der
vorüberschreitenden Männer mit heimlichen Blicken prüfte.

		Hatte sie ihn gesehen? »Sie wird zu mir herüberblicken!« [bookmark: page151]murmelte er vor
sich hin. Und im Vorbeigehen wandte sie in der Tat ihren Kopf nach
ihm. Ihre Blicke begegneten sich, ihre Schritte stockten einen
Augenblick, dann gingen sie weiter.

		Als sich John Jones nun inmitten der Spaziergänger etwas zur
Seite drängte, gewahrte er, wie die Señora Alvarado ihre Tochter
stützte. Zwei Diener kamen herbeigeeilt. Er sah, wie die Señora
schnell einige Anweisungen gab und einer der beiden Diener
davoneilte. Aber John Johnes frohlockte in seinem Herzen. Er konnte
sich diese plötzliche Schwächeanwandlung Alicias wohl erklären.
Denn auch ihm war schwindlig zumute, und sein Herz klopfte
stürmisch. Im Augenblick befand er sich bei den beiden und
verneigte sich vor der Señora Alvarado.

		»Alicia war ohnmächtig geworden«, erklärte sie hastig. »Ich habe
nach einem Wagen geschickt. Aber wenn Sie uns zu jener Bank helfen
wollten, Señor Vereal –«

		Er nahm den Arm Alicias in den seinen und spürte, wie sie am
ganzen Körper zitterte.

		»Ich bin wieder ganz wohl«, flüsterte sie. »Ich brauche keine
Hilfe.«

		Sie stützte sich jedoch schwer auf seinen Arm, als er sie zu
einem jener Steinsitze geleitete, die die äußere Promenade
flankierten. Die Mutter beugte sich besorgt über das Mädchen.

		»So etwas ist ihr noch nie passiert!« versicherte sie. »So
aufgeregt habe ich sie noch nie gesehen, Señor Vereal, woran kann
das nur liegen?«

		»Es ist eine schwüle Nacht«? entgegnete John Jones. »Es hat sich
lange Zeit kaum ein Lüftchen geregt. Vielleicht liegt es daran!«
[bookmark: page152]

		»Vielleicht. Meine liebe Alicia, ist dir besser?«

		»Oh, viel besser!«

		»Du bekommst wieder Farbe. Welch glücklicher Zufall, daß wir Sie
getroffen haben, Señor Vereal!«

		Alicia senkte den Kopf. Ihr Gesicht rötete sich, und John Jones
gewahrte das aufgeregte Beben ihrer Brust. Jemand kam eilends
herbeigelaufen. Die Señora verkündete, daß Alicia nur ein wenig
unpäßlich sei.

		Da ließ sich ein schwaches Flüstern neben John Jones vernehmen:
»Sie brauchen sich nicht mehr länger aufzuhalten. Ich bin wieder
ganz wohl, Señor Vereal!«

		»Ich werde hier bleiben, Señorita.«

		»Aber die schöne Musik –«

		»Ich kann sie immer noch hören.«

		»Und die Gesichter der –«

		»Sie interessieren mich nicht!«

		Er sprach die Worte mit inbrünstiger Stimme, und es bereitete
ihm eine tiefe Befriedigung, als er sie hastig atmen hörte.

		Dann sagte sie: »Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie bitte, zu
gehen. Ich werde Ihnen später alles erklären.«

		»Ah, Señorita, ich fühle mich so merkwürdig schwach und elend.
Dürfte ich nicht noch einen Moment verweilen, um mich zu
erholen?«

		Sie sah zweifelnd und ängstlich zu ihm auf. Er war so in ihren
Anblick vertieft, daß er für nichts anderes Augen und Ohren hatte.
Es kam ihm vor, als hörte er die Mutter, die mit dem Fremden dicht
in der Nähe stand, in weiter Ferne lachen. Ein wildes Verlangen
erfüllte sein stürmisch klopfendes Herz, und er konnte nicht mehr
länger mit seinen Worten zurückhalten.

		»Alicia!« flüsterte er, indem er etwas näher an sie heranrückte.
[bookmark: page153]

		Sie zögerte wie jemand, der sich nicht recht schlüssig ist, ob
er fliehen soll oder nicht, obgleich er die herannahende Gefahr
wohl erkannt hat.

		»Alicia«, sprach er wieder, diesmal mit besonders
einschmeichelnder Stimme, »Gott hat über mein Herz verfügt.«

		Das ferne Schrillen der Flöte drang plötzlich so grell zu ihnen
hinüber, daß sie beide zusammenschreckten.

		»Nein, Señor! Nein – José!«

		Es war nicht sein richtiger Name, aber als John Jones ihn aus
ihrem Munde vernahm, schien er all seine Vergehen zu sanktionieren,
und in einer plötzlichen Anwandlung von Sinnesverwirrung hätte er
beinahe geglaubt, daß er wirklich der Vereal sei.

		Der Wagen fuhr in diesem Moment vor, und der Diener sprang
ab.

		»Gott hat über mein Herz verfügt«, flüsterte John Johnes
wiederum. »Mein Herz hat Ihnen seit der Zeit gehört, wo ich Sie zum
erstenmal sah. Wollen Sie mir sagen, ob ich mir Hoffnungen machen
darf?«

		Sie konnte keine Antwort mehr geben, denn ihre Mutter und ein
Diener traten heran und halfen ihr in den Wagen. Der Kutscher griff
die Zügel; das Gefährt begann davonzurollen. Da wandte sie ihren
Kopf mit solch einem glückseligen, vertrauensvollen Lächeln nach
John Johnes, daß er nicht mehr im Zweifel sein konnte, wie ihre
Antwort ausfallen würde, wenn er wieder einmal Gelegenheit haben
sollte, mit ihr zu sprechen.

		Aber das Mißgeschick Alicias war an diesem seltsamen Abend noch
nicht zum Abschluß gekommen, denn alsbald mußte sie ihrer Mutter
Rede und Antwort stehen. Die Señora sprach mit gedämpfter Stimme,
damit die beiden auf dem Kutscherbock sitzenden Diener nichts
[bookmark: page154]hören
sollten: »Meine liebe Tochter, du scheinst deinen Anfall schnell
überwunden zu haben!«

		»Es liegt wohl an dem auffrischenden Winde, Mutter«, sagte
Alicia.

		»Es liegt an dem Geflüster Señor Vereals«, versetzte die
Señora.

		Mit einem verlegenen Murmeln sank Alicia in ihren Sitz
zurück.

		»Was hat er gesagt, Liebling?«

		»Er hat – nichts gesagt. Er gab nur der Hoffnung Ausdruck, daß
sich mein Befinden bald bessern möchte.«

		»Seine Hoffnung ist schnell in Erfüllung gegangen«, meinte die
Mutter trocken. »Mach keine Ausflüchte, Alicia. Sei offen zu
mir!«

		»Mutter, Mutter«, flüsterte das Mädchen, »ich hätte es mir nicht
träumen lassen, daß es so viel Glück in der Welt geben könnte!«

		Die Señora fuhr mit einem Ruck empor. Nach ihrem ernsten Gesicht
zu schließen, hätte man annehmen können, daß eher Aerger als Freude
die Triebfeder ihrer Erregung war.

		»Beim Himmel«, murmelte sie, »er hat sich dir erklärt!«

		»Er liebt mich, Mutter.«

		»Nachdem er dich erst zweimal gesehen hat? Er spielt mit dir,
Alicia! Niemand kann so schnell eine Liebesangelegenheit
entscheiden.«

		»O doch! Er ist treu wie Gold.«

		»Kind, Kind, was weißt du von den Männern?«

		»Ich weiß nur etwas von José!«

		»Nennst du ihn schon bei diesem Namen? Das ist ja eine schöne
Geschichte, zumal wenn man bedenkt, daß dich dein Vater mit Manuel
Cabrillo verlobt hat!« [bookmark: page155]

		Alicia zuckte gleichgültig die Achseln.

		»Machst du dir nichts daraus?«

		»Ich werde Cabrillo nicht heiraten, denn ich könnte ihn niemals
lieben. Jetzt, da José gesprochen hat, gehöre ich ihm.«

		»Es ist nur gut, daß dein Vater dich nicht hört. Er würde außer
sich geraten!«

		»Ist es etwa auch sein Wunsch, daß ich Cabrillo heiraten
soll?«

		»Das – Schwein?« rief die Mutter aus. Ein Schaudern ergriff sie.
»Gott behüte! Aber bist du auch deiner Sache gewiß, törichtes
Mädchen? Wie kannst du überzeugt sein, daß er nicht sein Spiel mit
dir treibt – dieser stürmische Vereal, von dem niemand etwas
weiß?«

		»Ich weiß nur soviel«, sagte Alicia ruhig, »daß ich niemals
heiraten werde, wenn er mich nicht haben will. Wenn er mich nicht
heiraten will, würde ich glücklicher sein, wenn ich stürbe!«

		Darauf erwiderte Señora Alvarado kein Wort, bis sie ihre Tochter
in das Haus geleitete. Aber als sie die Tür erreichten, flüsterte
sie: »Sei guten Muts, Alicia, und laß mich die Angelegenheit ins
reine bringen. Du wirst nicht sterben, mein liebes Kind. Ueberlaß
es mir, deinen Vater umzustimmen. Selbst der Stolz eines Mannes ist
wandelbar.«
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		Ueber die im Norden liegenden Berge kam ein großes, graues
Pferd, in dessen Sattel ein kurzbeiniger Reiter saß, der
ungemütlich hin und her rückte, um einen bequemeren Sitz ausfindig
zu machen. Da jedoch alle seine Bemühungen [bookmark: page156]ergebnislos verliefen, ergab er
sich schließlich in sein Schicksal und blieb ruhig sitzen.

		Er war fast die ganze Nacht hindurch geritten, und jetzt war es
schon lange Tag, aber das zähe, feurige Pferd zerrte immer noch
ungeduldig an den Zügeln, während sich der Reiter bemühte, ein
Schrittempo beizubehalten.

		Jetzt ritt er um einen Bergvorsprung herum und zügelte sein
Pferd. Dort unten lag San Triste, weiß schimmernd im Glänze der
Morgensonne. Der Reiter rieb sich die Hände und setzte dann seinen
Weg fort, bis er eine Staubwolke auf der sich zu Tal schlängelnden
Straße erblickte.

		Die Staubwolke kam näher heran, wurde großer, und bald konnte
man in ihr einen Reiter erkennen, der sein Pferd den Abhang
hinanhetzte. Der Mustang war mit Schweiß bedeckt; aber das hinderte
seinen Herrn nicht, ihn so unbarmherzig anzuspornen, als hinge sein
Seelenheil davon ab, den Bergkamm so schnell wie möglich zu
erreichen.

		Der Mann rief dem Fremden einen Gruß zu, den er mit einer
Handbewegung begleitete; der Mann auf dem grauen Pferde erwiderte
den Gruß auf dieselbe Weise und wollte gerade vorüberreiten, als er
merkte, daß der andere plötzlich einen forschenden Blick zu ihm
herüberwarf. Da ließ er das graue Pferd einen langsamen Trab
einschlagen; er hörte, wie der Mustang hinter ihm haltmachte,
herumschwenkte und ihm dann in einem nicht allzu großen Abstände
folgte.

		Der Fremde wurde noch um einen Schatten bleicher als vorhin und
versuchte, sich möglichst unauffällig davonzumachen. Schon hatte er
die Talsohle erreicht, als er zu seinem Entsetzen eine andere
Staubwolke vor sich gewahrte. Diesmal war es eine Gruppe von drei
Reitern. Auch diese riefen ihm schon von weitem einen freundlichen
[bookmark: page157]Gruß zu,
aber als sie zu ihm herangekommen waren, zügelten zwei plötzlich
ihre Pferde.

		»Sie sind Joseph Simon!« schrie der eine mit vor Entsetzen, Wut
und Ueberraschung bebender Stimme.

		Der Mann auf dem grauen Pferde schüttelte den Kopf, zwang sich
zu einem Lächeln und trabte weiter. Aber wenn er seinen Weg auch
unbehindert fortsetzen konnte, so wandte er nach einer Weile doch
seinen Kopf und sah, daß die drei zu dem ersten Manne herangekommen
waren. Joseph Simon durchfuhr ein tödlicher Schreck.

		»Sie haben mich nicht vergessen!« stammelte er, und plötzlich
waren all seine körperlichen Schmerzen vergessen.

		Die vier redeten nur kurz miteinander, dann setzten sie ihre
Pferde bergabwärts in Trab. Joseph Simon wartete nicht, bis sie
herankamen. Er lehnte sich nach vorn, schrie dem Grauen ins Ohr und
wurde im nächsten Moment durch das plötzliche Angaloppieren des
Pferdes fast aus dem Sattel geworfen. Gleichzeitig drang ihm ein
wilder Schrei seiner Verfolger ans Ohr.

		Als er wieder fest im Sattel saß, blickte er zurück. Sie kamen
wie wilde Indianer hinter ihm hergeritten, und jeder hielt ein
Gewehr in der Hand. Die Waffen blitzten in der Morgensonne, und bei
diesem Anblick packte ihn ein solches Entsetzen, daß er den Grauen
zu äußerster Eile antrieb.

		Er konnte feststellen, daß seine Verfolger nicht näher
herankamen. Sein Pferd zeigte sich sogar an Schnelligkeit überlegen
– wenngleich es von dem langen Ritt ermüdet sein mochte –, denn der
Abstand zwischen dem Grauen und den Mustangs vergrößerte sich
beständig. Es stand wohl auch zu erwarten, daß die bessere Rasse
und die längeren Beine seines Tieres bei der kurzen Entfernung bis
zum Ziel auch weiterhin den Ausschlag geben [bookmark: page158]würden. Zwar zeigte das große
Pferd nach einer Weile bereits deutliche Spuren von Ermüdung, aber
nun war die Casa Vereal nicht mehr weit entfernt, und Joseph Simon
hielt direkt auf sein Ziel zu. Er erreichte die Brücke über den Rio
Sabrina. Die Hufe seines Pferdes donnerten hohl darüber hinweg. Die
ergrimmten Verfolger erkannten, daß sie den Flüchtling nicht
einholen konnten, und griffen zu ihren Gewehren. Eine Kugel pfiff
Joseph Simon über den Kopf hinweg. Erschreckt aufstöhnend, drückte
er sich flach gegen den Hals seines Pferdes.

		Es folgte eine ganze Salve; ein unheilverkündendes Summen drang
an das Ohr Simons. Dann erblickte er das große Eingangstor der Casa
Vereal vor sich und fegte wie der Wind hindurch.

		In dem Hof traf er keine geringere Persönlichkeit als Vasco
Corteño, der gerade einer Gruppe niedergeschlagener Gärtner die
Leviten las, weil sie ihre Pflichten vernachlässigt hatten. Doch
ein erstickter Wutschrei unterbrach seine Rede, als er des
Ankömmlings ansichtig wurde.

		»Simon!« rief er. »Die unglückseligen Zeiten sind wieder über
uns hereingebrochen!«

		Simon glitt aus dem Sattel und schwankte – fast wäre er zu Boden
gestürzt.

		»Draußen sind Banditen – Mörder, die mich verfolgt haben – rufe
Señor Vereal herbei – rette mich – schütze mich – lieber
Corteño!«

		»Hund!« murmelte Vasco Corteno mit unterdrückter Stimme. Laut
fügte er hinzu: »Sie werden nicht wagen, Ihnen hierher zu folgen.
Aber wenn Sie auf den Rat eines ehrlichen Mannes hören wollen –
halten Sie sich von San Triste fern. Es befinden sich fünftausend
Männer in Ihrer Nähe, denen es ein Vergnügen bereiten würde, Sie
als Zielscheibe zu benutzen, Joseph Simon!« [bookmark: page159]

		Simon stöhnte. Argwöhnisch betrachtete er die Gärtner. Auch
diese musterten ihn mit finsteren Blicken, denn es waren Leute, die
er vor fünfzehn Jahren aus den Diensten der Vereals entlassen
hatte. Wie sehr ihn Vasco auch hassen mochte, so hatte er ihm doch
die Wahrheit gesagt, als er ihm riet, sich anderswo in Sicherheit
zu bringen. Aber der Zweck, zu dem er hierher gekommen war, war ihm
fast so lieb wie sein Leben.

		Er verlangte, sofort zu dem Vereal vorgelassen zu werden. Vasco
Corteño verkündete, daß er seinen Besuch anmelden wolle, und ging
davon. Nach einiger Zeit kam er in den Hof zurück und berichtete,
daß der Vereal bald zur Verfügung stehen werde.

		»Bald?« platzte Simon wutentbrannt heraus. »Ich bin von weither
gekommen, um mit ihm zu sprechen!«

		»Das will ich nicht bezweifeln«, sagte Corteño und lächelte
boshaft.

		So verging eine halbe Stunde, bevor man Simon rufen ließ und ihn
in die Bibliothek geleitete, wo der Kid auf ihn wartete. Kaum war
die Tür hinter Vasco Corteño zugegangen, als Simon hervorstieß:
»Was soll das bedeuten, Jones? Warum werde ich wie ein Narr
behandelt?«

		»Simon«, sagte der Kid in seiner ruhigen Tonart, »in San Triste
bin ich José Vereal.«

		Simon reckte sich empor. »Sehr gut«, sprach er lächelnd, »aber
diese Wände sind dick, Jones! Doch Gott sei Dank, daß ich hier bin.
Ich habe während der letzten halben Stunde wohl ein dutzendmal am
Rande des Grabes gestanden, aber das hat nichts zu sagen. Die
Hauptsache ist, daß Sie alles großartig in die Wege geleitet haben.
Ich habe die Geschichte unterwegs gehört. Die Spatzen pfeifen sie
von den Dächern: Der junge Vereal ist zurückgekehrt, edelmütiger,
gütiger als alle seine Vorfahren!« [bookmark: page160]

		Kichernd ließ er sich auf einen Stuhl fallen. »Aber wie steht es
mit der Sache unter dem Hause?« fragte er, zu Boden deutend.

		»Darum haben wir uns noch nicht gekümmert. Wir wollten bis zu
Ihrer Ankunft warten. Es hat keinen Zweck, in dem Hause
umherzurumoren, bevor es nicht unumgänglich notwendig ist.«

		»Sehr klug gehandelt. Und die drei?«

		Anstatt zu antworten, ging der Kid quer durch das Zimmer und
öffnete die Tür des kleinen Privatkabinetts, aus dem Halsey,
Marmont und Denny nacheinander heraustraten. Man konnte ihnen
ansehen, daß es ihnen gut ging, denn von dem Verealschen Golde war
genug an ihren Fingern haften geblieben, um sich an ihrer Kleidung
und in ihrem Gebaren bemerkbar zu machen. Jeder begrüßte Joseph
Simon auf seine Art: Marmont verneigte sich, Halsey winkte
vertraulich mit der Hand, und Silas Denny ließ ihm einen wuchtigen
Händedruck zuteil werden.

		»Da wir nun alle beisammen sind«, sagte der Kid, »kann ich Ihnen
verraten, daß wir unser Spiel bald zu Ende gespielt haben.«

		Die drei blickten einander an; Joseph Simon war sehr blaß
geworden. Er erhob sich von seinem Stuhl und bewegte die Lippen,
ohne daß er ein Wort hervorbrachte.

		»Cabrillo hat mich vor kurzem aufgesucht«, sagte der Kid. »Er
wollte mir eine Masse baren Geldes und noch obendrein einige
Hypotheken auf die verschiedenen Besitzungen geben, falls ich mich
bereitfände, ihm das Feld zu überlassen und aus dem Lande zu
verschwinden. Er hält einen Trumpf in den Händen: Er weiß, wo sich
der echte Vereal befindet, und kann ihn jederzeit herbeischaffen
lassen!« [bookmark: page161]

		»Und Sie?« murmelte Joseph Simon, vor Erregung zitternd.

		»Ich machte ihm dasselbe Angebot, wenn er seinen echten Vereal
aus dem Spiel lassen wollte.«

		»Warum das?« fragte Halsey. »Hat es einen Zweck, eine hohe Summe
für einen Besitz zu zahlen, den man Ihnen jederzeit fortnehmen
kann?«

		»Darüber habe ich zu entscheiden«, antwortete der Kid.

		»Konnte er glaubhaft machen, daß José lebt?« fragte Simon.

		»Jawohl.«

		»Würde er die Identität Josés beweisen können?«

		»Louis Gaspard befindet sich bei José.«

		»Er wollte also das Geld nicht nehmen?«

		»Nein. Er verließ mich wutentbrannt.«

		»Wie lange wird es dauern, bis er José herbeischafft? Bleibt uns
überhaupt noch Zeit, den Schatz aus Mexiko abzutransportieren?«

		»Ich weiß nicht.«

		Joseph Simon wanderte im Zimmer hin und her. Hin und wieder hob
er seine ineinander verschlungenen Hände hoch über den Kopf empor;
zuweilen schlug er sich gegen die Stirn; aber schließlich wandte er
sich dem Kid ergrimmt zu.

		»Mr. Jones, hatten Sie ein Recht, selbständige Entscheidungen zu
treffen? Sind Sie nicht mein Beauftragter hier? Haben Sie es nicht
mir zu verdanken, daß Sie sich in diesem Hause festsetzen
konnten?«

		Der Kid ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Aber er hielt es
für angebracht, sich in eine Ecke des Zimmers zurückzuziehen, um
alle vier im Auge zu haben. Und die vier errieten instinktiv, daß
sein Verhalten eine Art Unabhängigkeitserklärung bedeutete. Hinfort
würde der [bookmark: page162]Kid nur halb bei der Sache sein, wenn es sich um
ihre Interessen handelte. Er würde seine eigenen Wege gehen.

		»Sie haben mich hierher geschickt«, sagte der Kid langsam, »und
es stand mir nichts anderes zu Gebote als meine Aehnlichkeit mit
den Vereals. Was ich erreichte, habe ich mir selbst zu verdanken.
Marmont, Denny und Halsey waren zu nichts nutze. Ich habe alles
allein vollbracht: die Menge aufgewiegelt, Cabrillo aus der Casa
Vereal vertrieben, mich dort festgesetzt und mir ganz San Triste
geneigt gemacht. Was ich mir erworben habe, beabsichtige ich zu
behalten. Meine Chance, das Begonnene durchzuhalten, war schon
nicht allzu groß, bevor mir Cabrillo von dem echten José Vereal
erzählte; nun ist sie fast gleich Null. Aber ich beabsichtige,
nicht vom Fleck zu weichen und es auf einen Versuch ankommen zu
lassen. Das ist sicher!«

		»Narr!« stieß Joseph Simon hervor.

		»Vielleicht«, sagte der Kid. »Aber wenn Ihr Geld in dem Hause
ist, so lassen Sie es aus Mexiko hinausschaffen. Meinen Anteil an
dem Raube können die drei einstecken. Ich werde die Maulesel und
die Treiber zur Verfügung stellen. Ich bleibe zurück, um Ihnen
einige Ihrer hiesigen Freunde vom Leibe zu halten. Wenn Sie jedoch
glauben sollten, daß ich mir unberechtigte Vorteile verschaffen
will, so können Sie ja hierbleiben und an meiner Seite Ihr Glück
versuchen, wenn der echte Vereal auftaucht.«

		Sie betrachteten ihn, als hätten sie einen Irrsinnigen vor sich.
Joseph Simon sprach als erster: »Sie hätten dafür sorgen können,
daß man den Schatz ohne jede Gefahr aus Mexiko hinausschaffen
könnte. Sie hätten Ihre Belohnung bekommen können, die ich Ihnen
versprochen habe – und das ist genug, Sie für den Rest Ihres Lebens
vor dem Hungern zu bewahren! Statt dessen lassen Sie [bookmark: page163]uns von Cabrillo
die Hunde auf den Hals hetzen und verderben uns das ganze Geschäft!
Wir brauchen Zeit. Wir können nicht siebzig Maultiere
herbeischaffen, sie beladen und im Handumdrehen über die Grenze
treiben. Und José Vereal kann in jedem Moment eintreffen! Jones,
sind Sie verrückt?«

		»Vielleicht«, war alles, was der Kid sagte.

		Marmont rief: »Da steckt ein Weib dahinter. Wer könnte in dem
rechten Geleise bleiben, wenn ihm ein Weib in den Weg tritt?«

		Der Kid gab der Unterhaltung eine andere Wendung, als er sagte:
»Bis jetzt sind wir ja noch nicht einmal sicher, daß das Geld in
der Casa Vereal ist!«

		»Zum Teufel!« murmelte Marmont. »Wenn es verschwunden ist,
Monsieur Jones – –.«

		Er warf dem Kid einen drohenden Blick zu, den der jedoch mit
Gleichmut ertrug, obgleich er sich sagte, daß man ihn anklagen
würde, den Schatz beiseitegeschafft zu haben, falls er nicht
gefunden werden sollte.
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		Sie stiegen sogleich in den Keller des Hauses hinab, wo Joseph
Simon die Führung übernahm. Mit einer elektrischen Taschenlampe
geleitete er sie zu einer Ecktür. Er öffnete sie, und die Männer
gewahrten eine lange, in den Felsen eingehauene Treppe. Sie führte
zu einem zweiten Keller, der in beträchtlicher Tiefe unter dem
Fundament des Hauses lag. Wahrscheinlich war dieses unterirdische
Labyrinth in grauen Vorzeiten von den Vereals angelegt worden, als
Arbeitskräfte so gut wie nichts kosteten. Unter mächtigen Gewölben,
die von [bookmark: page164]hohen, viereckigen, aus dem Naturgestein roh
ausgehauenen Säulen getragen wurden, schritten sie durch enge Gänge
und durch geräumige, leere Kammern, bis sie wiederum zu einer Ecke
kamen und sich Joseph Simon mit voller Wucht gegen den Felsen
stemmte. Zur Verwunderung der anderen gab das scheinbar massive
Gestein seinem Druck nach.

		Ein großer Block war aus der Gesteinwand mit solchem Geschick
ausgehauen worden, daß seine Umrisse für das bloße Auge nicht
sichtbar waren. Er ruhte auf einem mächtigen Bronzeknopf und wurde
oben durch einen gleichen, etwas kleineren Vorsprung festgehalten.
Auf diesen Zapfen drehte sich der Block, und sie erblickten einen
niedrigen Gang, der noch tiefer in die Erde hinabführte. Die
muffige Luft benahm ihnen fast den Atem. Der Gang machte zwei- oder
dreimal eine scharfe Biegung – vielleicht hatte man härteren
Gesteinschichten ausweichen wollen –, bis er in einen kleinen Raum
einmündete, an dessen Seiten starke Kisten aus Eichenholz standen,
die mit eisernen Bändern beschlagen waren.

		Bei diesem Anblick stieß Simon einen Freudenschrei aus. Er
stürzte auf die nächste Kiste zu und hob den Deckel auf. Sie war
bis zum Rande mit schwarzen Barren angefüllt. Da warf sich Joseph
Simon auf die Knie und reckte seine zitternden Hände empor, als ob
er ein Dankgebet sprechen wollte.

		Dann blitzte eine Messerschneide in der Hand Silas Dennys auf,
als er vortrat und über einen der schwarzen Barren kratzte. Die
Messerspitze hinterließ einen leuchtenden Strich. Die Kiste
enthielt Silberbarren. Sie machten sich nun daran, den Inhalt der
anderen zu prüfen. Der weitaus größte Teil bestand aus Silber.

		Schließlich kamen sie zu zwei Kisten, die gediegenes [bookmark: page165]Gold enthielten.
Es schimmerte und funkelte noch genau so prächtig wie an dem Tage,
als es in dieses Verlies transportiert worden war.

		In der am weitesten zurückliegenden Ecke befand sich eine kleine
Kassette. Simon öffnete sie und brach in ein halbersticktes,
närrisches Gelächter aus, indem er in die Kassette griff und eine
Flut leuchtender, funkelnder Edelsteine in diese herabfallen ließ –
ein blendendes Geriesel roten, grünen und weißen Lichtes.

		Plötzlich hielt er inne; er setzte die Kassette wieder auf den
Boden und lauschte gespannt.

		»Schließt die Kisten!« befahl er heiser. »Dann schnell nach dem
Hause zurück, bevor man uns hier nachspürt!«

		Als sie wieder in der Bibliothek standen, machte Joseph Simon
einen so veränderten Eindruck, als wenn ihm der Anblick des
Schatzes neue Kräfte verliehen hätte. Seine Augen blitzten vor
Unternehmungslust. Er wurde wieder zu dem geistigen Lenker, als den
ihn die anderen früher kennengelernt hatten.

		»Gentlemen«, sagte Joseph Simon, »Sie haben soeben drei
Millionen gesehen, die ich barem Gelde vorziehe. Wir müssen jetzt
beratschlagen, wie wir den Schatz aus San Triste sicher fortbringen
können.«

		Sie rieten ihm, am nächsten Tage die Maulesel und Treiber kommen
zu lassen und unverweilt nach der Grenze aufzubrechen.

		»Angenommen, wir hätten noch genügend Zeit dazu«, sagte Simon,
»so wird doch José Vereal gleich nach unserem Abmarsch in San
Triste eintreffen, seine Identität beweisen, und sogleich werden
sich fünfhundert Reiter hinter uns hermachen, um uns den
vermeintlichen Raub zu entreißen – denn das ist der Fluch, der auf
diesem Schatze ruht: daß er mir zwar gehört, ich aber keine [bookmark: page166]rechtsgültigen
Beweise für meine Ansprüche beibringen kann! Man wird uns einholen.
Wir werden zurückgeschleppt werden. Der Schatz wird verlorengehen.
Wir selbst werden so lange in mexikanischen Gefängnissen schmachten
müssen, bis wir elendiglich zugrunde gehen!«

		Er hielt inne. Aber als niemand einen anderen Rat wußte und er
nur düstere, nachdenkliche Gesichter gewahrte, fuhr er fort: »Es
gibt einen Ausweg: José Vereal muß abgefangen werden.«

		»Wenn wir wüßten, wo er hin will – ja!« sagte Halsey. »Aber
gesetzt auch den Fall, wir träfen ihn; wie könnten wir wissen, daß
er es ist?«

		»Ein junger Mann, der in Gesellschaft eines Achtzigjährigen
reist: das genügt«, sagte Simon ruhig. »Das ist ein sicheres
Erkennungszeichen. Das Ziel ihrer Reise dürfte auch nicht schwer zu
erraten sein. Cabrillo hat ihnen einen Ort genannt, den er genau
kennt. Mit welchen Orten ist Cabrillo am meisten vertraut? Mit San
Triste und seiner eigenen Besitzung. In der Nähe von San Triste
würde ihm ein Stelldichein nicht genehm sein; das ist zu
gefährlich. Er hat bereits herausgefunden, daß sich mit John Jones
nicht gut Kirschen essen läßt. Ich bin überzeugt, daß er Louis
Gaspard angewiesen hat, ihn an einer bestimmten Stelle in der Nähe
seiner Ranch zu treffen. Doch wir müssen Vereal und Gaspard zuerst
treffen, meine Freunde!«

		Er zog ein Stück Papier aus seiner Tasche und machte eine
flüchtige Skizze.

		»Geben Sie acht!« fuhr er fort. »Hier liegt die Ranch inmitten
der Berge. Von Norden aus kann man sie auf vierzig verschiedenen
Wegen erreichen. Wenn Vereal und Gaspard aus dieser Richtung
kommen, sind wir verloren. Aber wenn sie von Süden kommen – sehen
Sie? [bookmark: page167]Hier
führt ein einziger Paß über die Berge. Nach diesem Paß müssen wir
reiten und dort auf sie warten.

		Wenn die beiden auftauchen, müssen sie angehalten werden. Sie
können sich darauf verlassen, daß sie allein reiten. Ich kenne
Gaspard genau. Er ist zu geizig, um Geld für Bedeckungsmannschaften
oder Diener auszugeben. Nun treten Sie in Aktion – vier erprobte
und berühmte Kämpfer. Sagen Sie mir, meine Freunde, müßte es nicht
mit dem Teufel zugehen, wenn Vereal Sie alle vier
unterkriegte?«

		»Es besteht nur eine Schwierigkeit«, sagte der Kid, der während
der ganzen Zeit zu Boden gestarrt hatte. »Wir können nicht alle
vier über ihn herfallen.«

		»Und warum nicht?«

		»Es darf kein Mord begangen werden. Wenn es sich um einen
ehrlichen Kampf handelt – das läßt sich hören. Wenn drei über einen
herfallen, das ist offensichtlicher Mord.«

		»Der Teufel spricht von einem ehrlichen Kampfe!« schrie Simon.
»Haben Sie schon so was gehört, meine Freunde?«

		»An seinen Worten ist schon etwas Wahres dran«, ließ sich Halsey
vernehmen. »Gegen einen ehrlichen Kampf läßt sich nichts sagen. Ich
würde mich freuen, wenn mir das Vorrecht zuteil würde, ihn zuerst
zu treffen. Wenn er mich erledigen sollte, will ich es euch andern
gern überlassen, mit ihm fertig zu werden.«

		Er griff mit der rechten Hand unter seine linke Armhöhlung. Dort
hing in einem Halfter ein nettes kleines, aber höchst wirksames
Mordinstrument. Es spie sieben Kugeln in ununterbrochener
Reihenfolge aus, wenn der Finger auf den Drücker gepreßt wurde. Es
war nur eine sichere Hand vonnöten, um mit seiner Feuergarbe einen
[bookmark: page168]Feind zu
vernichten; und Halseys Hand war so fest und sicher wie ein
Schraubstock.

		Schließlich kam man überein, daß alle vier sofort nach den
Bergen aufbrechen sollten, in denen die Ranch Cabrillos lag, um den
Reisenden aufzulauern. Joseph Simon wollte in der Casa Vereal
zurückbleiben, wo er auf Anweisung des Kid als Gast bewirtet werden
sollte. Da man dafür sorgen mußte, daß jeder getrennt seines Weges
zog, um auf dem Streifzuge nicht aufeinander zu stoßen, gab ihnen
Simon genaue Anweisungen. Es gab viele Wege, die sie einschlagen
konnten. Vor einem Dutzend Jahren waren Gaspard und der junge José
anderthalb Tage lang planlos durch die Berge geritten, bevor sie
ihr Ziel erreichten. Aber man konnte in acht Reitstunden zu
derselben Stelle kommen, wenn man den Weg genau kannte.

		Nachdem sich die drei verabschiedet hatten, begab sich der Kid
zu Vasco Corteño.

		»Ein alter Diener meines Vaters weilt jetzt in diesem Hause«,
sagte er. »Laß ihn so bewirten, wie es mein Vater für gut befunden
haben würde, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Ich spreche von
Joseph Simon.«

		Vasco Corteño verneigte sich. »Señor«, sagte er, »ich habe ihn
gesehen. Es ist wieder ein trauriger Tag über San Triste
hereingebrochen.«

		Darauf verkündete der Kid, daß er zwei oder vielleicht drei Tage
abwesend sein würde, und verließ das Haus, um sein Pferd satteln zu
lassen. Seine Anordnungen in den Ställen wurden nicht mehr länger
einer Kritik unterzogen. Seit dem Ritt auf dem braunen Wallach
schien selbst Tom Leven gemerkt zu haben, daß endlich ein Herr ans
Ruder gekommen war, der etwas von Pferden verstand. Deshalb wurde
der schwarze Hengst sofort [bookmark: page169]gesattelt, und bald ritt John Jones in schlankem
Galopp über die Hügel in der Richtung nach den bläulich
schimmernden Bergen davon.
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		»Wie schön ist es doch«, sagte Louis Gaspard, »wenn man in Ruhe
und Frieden seinen Gedanken nachhängen kann.«

		»Sie haben recht, Meister«, sprach der Jüngling. Mit einem
Seufzer fügte er hinzu: »Doch es ist nicht leicht, einen
vernünftigen Gedanken zu fassen, wenn man von solch einer
Vogelscheuche von einem Pferde hin und her gerüttelt wird!«

		Gaspard betrachtete stirnrunzelnd den jungen Mann, der sich nur
als Felipe Carvajal kannte, und stellte sich im Geiste vor, was für
ein Pferd sein Schüler wohl geritten haben würde, wenn er die ihm
gebührende Stellung eines Vereals eingenommen hätte. Dann sann er
wohl zum tausendsten Male darüber nach, was Cabrillo veranlaßt
haben könnte, ihn und seinen Schüler nach Mexiko zurückzurufen.

		Sollte diese Reise direkt oder indirekt dazu führen, daß José
Vereal seine wirkliche Abstammung erfuhr, so könnte ihm José, alias
Felipe, das sehr verübeln. Schon näherten sie sich dem südlichen
Paßeingang, durch den sie hindurch mußten, um die Stelle zu
erreichen, die Cabrillo als Stelldichein bestimmt hatte, als er
beschloß, sofort vorbeugende Maßnahmen zu treffen.

		»Ist ein Mann zu beneiden«, fragte er, »der sich stets nach der
neuesten Mode kleiden kann?«

		»Gewiß nicht«, erwiderte der Schüler. [bookmark: page170]

		»Ist ein Mann glücklich«, fuhr der Lehrer fort, »der sich Diener
halten kann und sehr reich ist?«

		»Nach Ihrer Lehre nicht.«

		»Aber was ist deine Meinung? Bezweifelst du es?«

		»Nein«, entgegnete der junge Mann.

		»Was ist denn überhaupt von wirklichem Wert?«

		»Sicherlich nur geistige Errungenschaften.«

		»Dich mit solchen geistigen Errungenschaften auszurüsten, ist
meine Lebensaufgabe gewesen, Felipe.«

		»Das war sehr gütig von Ihnen.«

		»Ich bin bestrebt gewesen«, fuhr der Lehrer fort, »dich mit
allen Gebieten der Wissenschaft vertraut zu machen und dich vor
allem zu einem furchtlosen und tapferen Manne zu erziehen; denn ein
mutloser Mensch ist zu nichts zu gebrauchen, selbst wenn er noch so
gelehrt ist. Wenn mir das gelungen ist, so will ich mir
schmeicheln, daß nicht mehr viel an deiner Vollkommenheit
fehlt.«

		»Meister«, sagte der Jüngling, »steht mir ein Recht zu, Ihre
Handlungen zu kritisieren? Ich war bettelarm, als Sie mich zu sich
nahmen und mit unendlicher Güte für mich sorgten. Ich habe Ihnen
alles zu verdanken. Worüber sollte ich mich beklagen?«

		»Wenn du im Begriff gestanden hättest, eine Millionenerbschaft
anzutreten, mein Sohn, so würde ich versucht haben, dir diese
vorzuenthalten, um dich zu dem Mann zu machen, der du jetzt
bist!«

		Felipe nickte zustimmend. »Vergessen Sie, was ich von dem Pferde
gesagt habe. Es war nur ein Gedankensplitter. Nach den Erfahrungen
mit dieser Mähre werde ich es zweifellos einmal zu würdigen wissen,
wenn ich in den Besitz eines guten Pferdes kommen sollte – eines
solchen Pferdes zum Beispiel, wie der Bursche drüben eins reitet!«
[bookmark: page171]

		Es war ein munteres, rotbraunes Pferd, auf dessen Rücken niemand
anders saß als Pierre Gaston Marmont. Er kam auf einem Wege, der
den ihren kreuzte, entlanggesprengt. An der Straßenkreuzung machte
er halt und wartete auf den alten Mann und den Jüngling. Nachdem er
den beiden einen Gruß zugewinkt hatte, schien er sich mit dem
Inhalt seiner Satteltasche zu beschäftigen.

		»Das ist ein schneidiger Bursche mit einem prächtigen Pferde«,
sagte Louis Gaspard. »Aber kannst du wissen, was für Absichten er
hegt?«

		»Er sieht mir ganz danach aus«, sagte der junge Felipe Carvajal
– um ihn bei seinem Adoptivnamen zu nennen –, »als ob er sehr von
sich eingenommen ist. Es könnte aber nichts schaden, wenn wir ihn
mit Vorsicht genießen!«

		Er beschloß seine Worte mit einem Lachen, das jedoch sogleich
verstummte, als Marmont mit einer wütenden Gebärde zu ihm
herüberblickte.

		»Señor!« schrie Marmont. »Wagen Sie es, über mich zu
lachen?«

		»Ich bitte tausendmal um Verzeihung«, sagte Felipe und verneigte
sich tief über den Sattelknopf. »Ich lache nicht über Sie,
Señor.«

		»Worüber denn?« rief Marmont, indem er sein Pferd näher an
Felipe herantrieb und eine drohende Haltung einnahm.

		Der alte Lehrer brachte sein Pferd etwas abseits zum Stehen;
nicht etwa, weil er aus der Nähe der Gefahrzone kommen wollte,
sondern weil er die beiden so besser im Auge behalten konnte.

		»Lassen Sie sich warnen, Fremder«, rief Gaspard. »Machen Sie
keine Dummheiten. Das ist kein hilfloses Kind, mit dem Sie sich
anzulegen suchen!« [bookmark: page172]

		»Ein junger, Frechdachs ist es, der es wagt, sich auf offener
Straße über mich zu belustigen!« donnerte Marmont und riß mit
seiner linken Hand – denn seine rechte ruhte auf dem Revolvergriff
– die Reitpeitsche empor, um dem jungen Manne einen Hieb zu
versetzen. Was nun geschah, konnte sich Marmont später nie mit
Bestimmtheit erklären: Die eisenharte Faust Felipes traf seinen
Arm, mit dem er die Peitsche hielt, mit solch einer Wucht, daß er
gelähmt wurde. Gleichzeitig gab Felipe seinem klapprigen Gaul die
Sporen und drückte ihn gegen das prächtige Pferd Marmonts. Der
Braune bäumte sich auf; der Revolver, den Marmont gezogen hatte,
fiel in den Straßenstaub, als er nach dem Sattelknopf griff, um
einen Sturz zu vermeiden; im nächsten Moment traf ihn ein
zermalmender Faustschlag gegen das Kinn.

		Marmont schwanden die Sinne. Als er wieder zu sich kam, waren
die beiden verschwunden; der Braune war ebenfalls fort. Doch in der
Nähe stand eine niedergeschlagene, zottige Mähre, die noch vor
kurzem den ehrenwerten Louis Gaspard getragen hatte. Vor Wut und
Scham füllten sich Marmonts Augen mit Tränen. Er kniete neben dem
Pferd nieder, hob die Hände zum Himmel empor und schwor mit
leidenschaftlicher Stimme, daß er blutige Rache an den beiden
nehmen wollte, und wenn er ihrer Fährte bis an sein Lebensende
nachspüren müßte.

		Mittlerweile ritt der Lehrer in vergnügter Stimmung auf dem
Braunen dahin. »Dieser unüberlegte Bursche«, sagte er, »er wird es
sich nun wohl angelegen sein lassen, besser reiten und besser
kämpfen zu lernen, bevor er wieder Händel sucht.«

		Eine leichte Röte stieg Felipe Carvajal in die Wangen, und seine
Augen blitzten. Er blickte unternehmungslustig [bookmark: page173]um sich, als gelüstete es
ihn, bald noch ein solches Abenteuer zu bestehen.

		»Er hatte seine Waffe nicht fest in der Hand«, sagte er ruhig.
»Sonst würde der Kampf durch eine Kugel beendet worden sein.«

		»Warum warst du so leichtsinnig? Warum hast du nicht auch deinen
Revolver gezogen, Felipe?«

		»Ich beabsichtigte von vornherein, ihn durch einen plötzlichen
Anprall gegen sein Pferd zu überrumpeln«, erwiderte Felipe. »Aber –
glauben Sie, daß wir berechtigt waren, ihm sein Pferd
fortzunehmen?«

		»In diesem Lande würde uns kein Richter verurteilen«, sagte der
alte Mann lächelnd, wobei er den seidigen Hals des Braunen klopfte.
»Wir werden an einer Wegkreuzung von einem Räuber aufgehalten, der
einen Revolver zieht, um uns zu ermorden; wir überwältigen ihn und
nehmen sein Pferd mit uns, um uns möglichst schnell seiner Rache zu
entziehen: das ist doch ein klarer Tatbestand!«

		Er rieb sich vergnügt die Hände. Im Geiste dachte er jedoch
darüber nach, welchen Wert das Pferd wohl haben mochte, das sie
sich auf so billige Art und Weise angeeignet hatten. Dann verfiel
er auf andere Gedanken, die ihn noch weit mehr interessierten: Er
war immer überzeugt gewesen, daß selbst der gebildetste Mensch zur
Bedeutungslosigkeit herabsinken müsse, wenn er nicht die
Kardinaltugend besaß: die Tapferkeit. Felipes Geist hatte er wohl
tausendfach erprobt; der Beweis für seinen Mut war aber erst jetzt
erbracht worden; und erst jetzt war der alte Mann voll und ganz
befriedigt.

		»Er ist ein echter Vereal«, sprach er bei sich. »Er ist wirklich
ein furchtloser Draufgänger!«

		Sie waren mittlerweile zu einer Stelle gekommen, an der der Weg
eine scharfe Biegung machte. Als sie herumbogen, [bookmark: page174]sahen sie plötzlich einen
breitschultrigen Mann vor sich, der auf einem prachtvollen
Rotschimmel saß – ein noch weit schöneres Tier als der Braune, den
jetzt der Lehrer ritt. In seiner rechten Hand hielt er eine
Repetierpistole, die direkt auf den jungen Felipe gerichtet
war.

		»Señores«, sagte Halsey, denn dieser war es, »ich bedauere, Sie
aufhalten zu müssen. Heben Sie bitte die Hände hoch. S–o–o ist es
schön!«

		Sie hatten der Aufforderung schweigend Folge geleistet. Der
Braune war stehengeblieben, aber das häßliche Tier, das Felipe
ritt, strebte weiter voran.

		»Halten Sie Ihr Pferd an!« befahl Halsey mit scharfer
Stimme.

		Felipe rief laut, als wollte er den Befehl befolgen. Aber sein
Pferd schritt trotzdem weiter, da er es unauffällig mit der rechten
Spore in der Flanke kitzelte.

		»Das Vieh ist taub!« schrie er Halsey zu. »Was kann ich tun,
Señor, wenn ich meine Hände hochhalte?«

		»Nehmen Sie eine Hand herunter – die linke – und bringen Sie es
zum Stehen. Lassen Sie sich ja zu keinen Torheiten verleiten!«

		Felipe senkte folgsam die linke Hand nach den Zügeln herab –
langsam, als wäre er von dem Anblick der drohend auf ihn
gerichteten Pistole vor Schreck halb gelähmt.

		Als Halsey sah, wie vollkommen er die Situation beherrschte,
lächelte er selbstgefällig. Gaspard betrachtete seinen Schüler
dagegen mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck. Aber da fuhr die
sich langsam herabbewegende linke Hand Felipes blitzschnell nach
dem am Sattel befestigten Halfter; ein Coltrevolver kam zum
Vorschein, und gleichzeitig fiel ein Schuß.

		Der Vorgang spielte sich mit einer solchen Schnelligkeit [bookmark: page175]ab, daß Halsey
vor Ueberraschung nicht einmal dazu kam, seine schußbereite Pistole
abzudrücken. Die Kugel durchschlug seinen rechten Oberarm, und
seine Waffe fiel zu Boden. Felipe ließ ihn erst gar nicht zur
Besinnung kommen. Er packte ihn mit seinen kräftigen Armen, riß ihn
aus dem Sattel und warf ihn mit voller Wucht zu Boden. Halsey
schlug mit dem Kopf auf einen Stein, so daß er bewußtlos
liegenblieb.

		Er erwachte aus seiner Betäubung, um festzustellen, daß sein
Rotschimmel verschwunden war und daß man ihm die klobige Mähre
Felipes als Ersatz zurückgelassen hatte. Die beiden Männer hatten
schon lange das Weite gesucht. Nicht einmal eine Staubwolke ließ
sich weit und breit gewahren. Sie waren jedoch lange genug bei ihm
zurückgeblieben, um ihm einen Samariterdienst zu erweisen. Man
hatte ihm seinen rechten Rock- und Hemdärmel abgeschnitten und
seinen verwundeten Arm mit einem provisorischen, aber festen
Verband versehen.

		Kein Racheschwur kam über die Lippen Halseys. Er beschloß, eine
Zeitlang zu warten, bis sich die heftigen Schmerzen in seinem
verwundeten Arm etwas gelegt hätten. Deshalb trat er in den
Schatten eines Baumes, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm
und entzündete eine Zigarette.

		Dichte, blaue Rauchwolken vor sich hinpaffend, sagte er
schließlich: »Ich werde alt und schwachsinnig. Aber es ist noch
nicht aller Tage Abend. Vielleicht kann ich noch einmal mit ihnen
abrechnen!«

		Inzwischen ritten Felipe und sein Lehrer in schlankem Galopp die
Straße hinunter. Statt ihrer beiden klapprigen Mähren besaßen sie
nun zwei rassige Pferde. Vor den Nachstellungen ihrer beiden
niedergerungenen Feinde konnten sie sicher sein. Da war es wohl
nicht zu verwundern, [bookmark: page176]daß Felipe frohgemut zu singen begann. Gaspard
betrachtete ihn mit bewundernden Blicken. Er war stolzer auf ihn
als ein Vater auf seinen Sohn. Er fühlte sich geneigt zu glauben,
daß es seit Anbeginn der Welt keinen vollkommeneren Jüngling
gegeben hätte; und Felipes Geist war seine ureigenste
Schöpfung.

		»Und sein Herz?« dachte er bei sich. »Es ist das echte Herz
eines Vereal – edelmütig, gütig und vor allem furchtlos!«

		Sie kamen auf eine mit Gebüsch bestandene Anhöhe, so daß sie
gegen Sicht gedeckt waren, als sie in das vor ihnen liegende Tal
hinabblickten. Dort sahen sie einen dritten Reiter auf sich
zukommen, einen riesigen Mann, der ebensogut beritten war wie die
beiden, die sich ihnen in den Weg gestellt hatten.

		»Felipe«, sagte Gaspard, »es besteht kein Zweifel, daß uns noch
weitere Feinde auflauern. Ich möchte darauf schwören, daß dies der
dritte ist. Zweifellos würdest du auch mit diesem fertig werden
können, aber laß uns lieber nicht das Geschick herausfordern. Nach
zwei Siegen könnten wir vielleicht eine Niederlage erleiden.«

		Felipe seufzte. »Aber Meister«, sagte er, »warum sollten wir uns
vor irgendeinem Manne verstecken – und noch dazu an diesem
Glückstage!«

		»Keine Widerrede!« brauste Gaspard auf. »Folge mir!«

		Er ritt in ein dichtes Baumgestrüpp voran, wo die beiden ihre
Pferde anhielten. Bald sahen sie Silas Denny, der mit grimmigem
Gesicht nach seinen Opfern ausspähte, an ihrem Versteck
vorüberreiten.

		»Das ist also der dritte«, sagte Felipe, als Denny auf dem
talwärts führenden Wege verschwunden war. »Wie viele mögen es noch
sein?«

		»Nicht mehr viele«, antwortete Gaspard, indem er [bookmark: page177]wieder auf die Straße
hinausritt und in das Tal hinabdeutete. »Dort«, sagte er, »liegt
das Ziel unserer Reise Nun kann uns nichts mehr abhalten, es zu
erreichen!«
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		Gaspard hatte auf eine kleine weiße Hütte hingewiesen, die auf
dem gegenüberliegenden kahlen Bergabhang lag. Dorthin brachen sie
nun auf und erreichten ihr Ziel, als die Abenddämmerung
hereinbrach. Es war nicht eine trübe, düstere Dämmerung, wie sie
den Tieflandbewohnern bekannt ist, sondern eine goldene Lichtflut,
die Himmel und Erde bedeckte.

		Inzwischen war Marmont den Paß hinuntergestürmt, so schnell ihn
seine elende Mähre tragen konnte. Nach einiger Zeit stieß er auf
Halsey, der seinen rechten Arm in einer Schlinge trug und sich
gerade anschickte, die Heimreise anzutreten.

		»Ich bin dem Teufel begegnet«, sagte Halsey, »und der Teufel hat
mich untergekriegt. Und du, Marmont?«

		»Ich würde Hackfleisch aus ihm gemacht haben«, rief Marmont,
»wenn sich mein närrisches Pferd nicht aufgebäumt hätte und –«

		»Das weitere kann ich mir schon denken«, sagte Halsey, indem er
das geschwollene Gesicht Marmonts mit kritischen Blicken
betrachtete.

		»Du verstehst nicht, daß – –«

		»Doch, doch! Es war Pech. Auch ich habe Pech gehabt. Aber er hat
mich wenigstens mit dem Revolver und nicht mit seinen Fäusten
abgetan. Marmont, sei aufrichtig. Wir sind beide nach allen Regeln
der Kunst geschlagen worden.« [bookmark: page178]

		Der Franzose stöhnte vor Wut und Scham. »Es war Pech, daß mein
Pferd scheute«, sagte er, »aber ich werde schon noch einmal mit ihm
zusammentreffen.«

		»Ich hoffe, daß mir dieses Vergnügen zuteil wird«, sagte Halsey.
»Aber vielleicht ist es für uns beide besser, wenn unsere Hoffnung
nicht in Erfüllung geht. Er ist ein junger Tiger, Marmont!«

		»Ich werde diesem Tiger die Krallen beschneiden!« rief
Marmont.

		Sie setzten ihren Weg fort und berichteten sich gegenseitig alle
Einzelheiten ihres Erlebnisses. Ihre Unterhaltung brach jäh ab, als
sie um eine Wegbiegung ritten und plötzlich den riesigen Silas
Denny auf einem schweißbedeckten Pferde vor sich sahen. Sie
erfuhren alsbald, daß zum wenigsten er dem echten Vereal nicht zum
Opfer gefallen war. Vielleicht war das gar noch beschämender für
ihn, als wenn er in einem ehrlichen Kampfe geschlagen worden wäre;
denn er hatte die beiden nicht einmal zu Gesicht bekommen.

		»Wir sind ausgezogen, um auf Kaninchen Jagd zu machen, und haben
einen Löwen aufgestöbert«, ließ sich Halsey vernehmen. »Marmont und
ich sind schmählich übertölpelt und geschlagen worden; und du,
Denny, bist gänzlich zum Narren gehalten worden. Wir sind kaum
etwas Besseres als drei ausgemachte Narren, und ich erkläre auch
frei heraus, daß ich es für ein großes Glück halten würde, wenn ich
für meinen Anteil an den drei Millionen ein Reisebillett nach New
Orleans erstehen könnte!«

		»Wir sind immer noch nicht ganz auf dem trockenen«, rief
Marmont. »Bei allem, was hoch und heilig ist, laßt uns so schnell
wie möglich ins Tal hinabeilen! Vielleicht können wir sie noch
einholen.« [bookmark: page179]

		»Mit solchen Pferden?« fragte Halsey.

		Marmont stöhnte, aber Denny drängte darauf, daß man den
Vorschlag Marmonts trotzdem befolgte. »Es besteht zwar nur eine
schwache Aussicht auf Erfolg, doch in Anbetracht der drei Millionen
lohnt es sich schon, einen Versuch zu machen.«

		So ritten sie den Paß hinunter, bis sie am späten Abend in Sicht
der weißen Hütte kamen, die auf dem kahlen Berghang stand. Da sie
mit dem Gelände nicht vertraut waren, kamen sie überein, daß es
besser sei, in dem kleinen Häuschen zu übernachten, als in der
Dunkelheit blindlings daraufloszureiten. Die Bewohner würden ihnen
eine gastliche Aufnahme bereiten, falls es nicht leer stehen
sollte.

		Als sie näher an ihr Ziel herankamen, vernahmen sie einen Laut,
der ihnen verriet, daß dort tatsächlich jemand anwesend war. Ein
Mann sang mit heller und klangvoller Stimme eine fröhliche Weise,
die von einer Gitarre begleitet wurde. Der Sänger mußte sich
offenbar in einer sehr vergnügten Stimmung befinden.

		»Ich sage euch: in dem Hause gibts was zu trinken«, sagte
Halsey, indem er seine trockenen Lippen mit der Zunge benetzte und
sein Pferd anspornte. Wegen seiner Wunde hatte er kein Wort der
Klage verloren, aber die Aussicht auf einen Tropfen Alkohol
verzehrte ihn fast vor Ungeduld. Die anderen folgten ihm eilends,
und bald hatten die drei das Haus erreicht, wo sie abstiegen und
sich vorsichtig der offenen Tür näherten, durch die der Schein
eines wild flackernden Feuers herausfiel.

		Als sie in das Innere der Hütte hineinspähten, bot sich ihnen
ein seltsamer Anblick dar: die Flammen prasselten auf einem offenen
Kamin und erleuchteten den Raum, in dessen drei Ecken drei Männer
mit gekreuzten [bookmark: page180]Beinen auf dem aus festgestampfter Erde
bestehenden Fußboden saßen. Ihre Hände und Füße waren mit Stricken
gefesselt.

		Es waren Cabrillo, Louis Gaspard und der echte Vereal. Das
dritte Abenteuer Vereals hatte in der Tat einen sehr unglücklichen
Verlauf genommen, denn ein blutdurchtränkter Verband umhüllte
seinen Kopf. Vor dem Feuer saß der Sänger, ebenfalls mit gekreuzten
Beinen. Er spielte auf der in seinem Schoß ruhenden Gitarre und
sang aus voller Brust. Es war John Jones, alias der Kid.

		Die drei Zuschauer waren so perplex, daß sie sich nicht eher von
der Stelle bewegen konnten, bis der Gesang verstummte. Nun stürzten
sie mit einem Triumphgeschrei zur Tür herein. Der Kid erhob sich
nicht, um sie zu begrüßen. Er begnügte sich damit, noch einige
Akkorde auf seiner Gitarre anzuschlagen, während er lächelnd zu den
Ankömmlingen aufblickte. Die drei reagierten auf diese gütige und
unvorhergesehene Wendung des Geschicks je nach ihrer individuellen
Veranlagung.

		»Mein Glück läßt mich zugunsten dieses Jünglings gänzlich im
Stich«, sagte der Franzose voll Bitterkeit. »Der Teufel hat seine
Hand im Spiel!«

		»Jones«, sagte Silas Denny, »durch diese Tat haben Sie uns alle
vier zu gemachten Männern gemacht!«

		Halsey sagte überhaupt nichts. Er zog sich etwas von der Gruppe
zurück und betrachtete seine Genossen stirnrunzelnd, als ob er
nichts mit ihnen zu tun haben wollte.

		»Was soll mit ihnen geschehen?« fragte er schließlich.

		Der Kid erhob sich und zog sich mit seinen drei Gehilfen nach
der Tür zurück, wo sie mit leiser Stimme über das Geschick der
Gefangenen berieten.

		»Tote Leute reden nicht«, sagte Silas Denny.

		»Das stimmt«, murmelte Marmont. [bookmark: page181]

		»Wollt ihr sie einfach umbringen?« fragte Halsey.

		»Nein – wir nicht«, antwortete Marmont. »Angenommen, ein Feuer
bräche aus und – – –«

		Er beendete den Satz nicht, sondern zuckte nur die Achseln, und
alle vier wandten sich mit mitleidigen Blicken unwillkürlich nach
den Gefangenen um. Die verstanden nur zu gut, was diese Blicke zu
besagen hatten. Cabrillo wurde aschfahl. Er sperrte den Mund auf
und blickte wild drein wie ein in die Enge getriebenes
Raubtier.

		Mit einem schwachen Seufzer schaute der alte Gaspard zu seinem
Schüler auf. Er bangte nicht um sein eigenes Leben, aber er sah
sein zwölfjähriges Werk und all seine Hoffnungen plötzlich zunichte
werden. Nur José Vereal bewahrte eine unerschrockene Haltung.
Natürlich hatte auch er den Ernst der Situation begriffen, doch er
erhob seinen Kopf, und ohne mit der Wimper zu zucken, blickte er
die drei fest an.

		Dann tat der Kid seine Meinung kund. »Wenn ihr sie umbringen
wollt«, sagte er, »so müßt ihr euch vier Mann vom Halse schaffen,
nicht drei. Ich werde der vierte sein!«

		»Hören Sie mal, junger Mann«, sagte Silas Denny mit
einschmeichelnder Stimme. »Sie haben heute ein schönes Stück Arbeit
geleistet. Wenn wir unser Ziel erreichen, ganz gleich, wie, so
werden Sie den Löwenanteil von der Beute erhalten. Wollen Sie alle
Vorteile aus den Händen geben?«

		»Er hat recht«, sagte Halsey. »Ich schlage folgendes vor: Laßt
mich bei den Gefangenen zurückbleiben. Wegen meines verwundeten
Armes kann ich ja doch nichts ausrichten. Marmont kann bei mir
bleiben. Denny und Jones kehren nach San Triste zurück, um alles
Erforderliche [bookmark: page182]in die Wege zu leiten und den Raub in
Sicherheit zu bringen. Drei Tage dürften für diesen Zweck genügen.
Nach Ablauf dieser Frist werden Marmont und ich aufbrechen und euch
zu erreichen suchen. Die Burschen können dann zusehen, wie sie sich
möglichst schnell ihrer Fesseln entledigen. Darauf wollen wir es
ruhig ankommen lassen.«

		»Man würde uns einholen, bevor wir den Rio Grande erreicht
hätten«, erklärte Denny mit Nachdruck. »Mit einem Zug von siebzig
Mauleseln könnten wir niemals bis zur Grenze kommen.«

		»Ich weiß etwas Besseres«, entgegnete Halsey. »In dem Hafen von
Ulloa liegt ein kleiner Frachtdampfer. Selbst mit einem Zuge
schwerbeladener Maulesel kann man Ulloa von San Triste aus in
vierundzwanzig Stunden erreichen. Gebt ein Telegramm auf und
versucht, das kleine Schiff zu chartern. Es ist die ›Rachel‹ aus
New Orleans. Sie hat nur dreihundert Tons, aber sie ist so schnell
wie eine Yacht. Ihr könnt sie für ein Ei und Butterbrot bekommen.
Falls wir innerhalb von drei Tagen nichts Gegenteiliges von euch
hören, werden wir die Gefangenen sich selbst überlassen und nach
Ulloa eilen. Wenn wir dort eintreffen, wird bereits alles an Bord
geschafft sein, so daß wir augenblicklich in See stechen
können.«

		»Bedenken Sie«, wandte sich Marmont an den Kid, indem er ihm
vertraulich eine Hand auf die Schulter legte, »eine Kugel wird den
echten Vereal beiseiteschaffen und Sie für immer zum unumschränkten
Herrn der riesigen Besitzungen machen. Werden Sie auch solch ein
Narr sein wie Halsey?«

		Zur Ehre des Kid sei es gesagt, daß er überhaupt nicht an das
unermeßliche Vermögen der Vereals dachte, trotzdem [bookmark: page183]es nun tatsächlich in
seiner Macht stand, es sich ein für allemal anzueignen; seinem
Geist schwebte vielmehr die liebliche Gestalt Alicia de Alvarados
vor, und sein Herz wurde ihm schwer. Der junge José war das einzige
Hindernis, das sich seiner Liebe in den Weg stellte. Da konnte er
nicht umhin, sich zu ihm umzuwenden und ihn mit grimmigen Blicken
zu mustern. Doch José ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Einen
Moment sahen sich die beiden fest an, dann wandte sich der Kid mit
bleichem Gesicht wieder seinen Gefährten zu.

		»Marmont«, murmelte er heiser, »Sie sind ein Teufel! – Aber dem
Vereal darf kein Haar gekrümmt werden. Dabei bleibt es. Seit sich
das Glück gegen ihn gewandt hat, hat er noch nicht einen Laut der
Klage über seine Lippen gebracht. Er ist ein ganzer Mann.«

		Denny und Marmont murrten, während Halsey zustimmend nickte.
Seine Blicke schweiften aufmerksam von dem einen zum anderen – von
dem falschen Vereal zum echten. Man hätte die beiden für Brüder
halten können, so groß war ihre Aehnlichkeit. Das Kinn des Kid war
etwas breiter und seine Stirn ein wenig höher. Sonst verrieten ihre
Gestalten und Gesichtszüge keine auffälligen Unterschiede.

		Silas Denny machte eine resignierte Geste. »Jones«, sagte er,
»Sie haben soeben Millionen zum Fenster hinausgeworfen!«
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		Das Telegraphenbüro in San Triste hatte am folgenden Morgen kaum
geöffnet, als Silas Denny auch schon zur Tür hereingestürzt kam.
Das Telegramm, das er [bookmark: page184]an den Dampfer »Rachel« im Hafen von Ulloa
aufgab, lautete: »Kapitän des Schiffes ›Rachel‹, Ulloa. Möchte
›Rachel‹ für einen Monat chartern. Drahtet Bedingungen. Silas
Denny, Hotel Republica, San Triste.«

		Da die Leitung nach der kleinen Stadt Ulloa an diesem Morgen
nicht besetzt war, kam die Antwort prompt zurück:

		»›Rachel‹ vergeben, Macpherson.«

		Als Denny die Worte las, zuckte er die breiten Schultern. »Ein
Schotte«, sagte er zu sich selbst. »Es wird verdammt schwer halten,
zu einem Abschluß zu kommen!«

		Er telegraphierte nochmals: »Brauche ›Rachel‹ notwendig. Kann
bestehender Kontrakt annulliert und ein neuer eingegangen
werden?«

		Die Antwort war kurz und bündig: »Nein.«

		Zähneknirschend setzte er ein neues Telegramm auf:

		»Biete für einmonatige Charter tausend Dollar mehr als jetzige
Kontraktsumme beträgt.«

		Gespannt wartete er und bekam schließlich die vielsagende
Antwort: »Nicht genug.«

		Macpherson war also doch nicht so ganz abgeneigt, seinen
Kontrakt zu brechen, aber er hatte einen Braten gerochen.

		Denny drahtete wiederum: »Biete zweitausend.«

		Die Antwort traf schnell ein.

		»Meine Forderung zehntausend.«

		»Fünftausend«, schrieb Denny auf das Telegrammformular, indem er
bei dem Gedanken an solch eine Summe aufstöhnte.

		»Leben Sie wohl«, war die Erwiderung Macphersons.

		»Zehntausend in Ordnung«, drahtete Denny. »Geld bei Ankunft im
voraus.« [bookmark: page185]

		»Abwarte Orders«, telegraphierte Macpherson zurück.

		»Einnehmet Proviant. Haltet Schiff unter Dampf«, antwortete
Denny.

		Dann traf die endgültige Bestätigung Macphersons ein: »Das habe
ich mir schon gedacht.«

		»Der verdammte Kerl denkt zuviel!« murmelte Denny, als er auf
die Straße hinaustrat und unverweilt den Weg nach der Casa Vereal
einschlug.

		Dort ging es an diesem Tage sehr lebhaft zu. Auf Anordnung des
Kid wurden von den in der Nähe von San Triste liegenden Verealschen
Farmen dreißig spanische Maulesel herbeigetrieben. Noch im letzten
Moment war man nämlich zu der Ansicht gekommen, daß es nicht ratsam
sei, das Silber fortzutransportieren, weil es wertmäßig nur den
zehnten Teil, mengenmäßig aber zwei Drittel des Schatzes ausmachte.
Für den Abtransport des ganzen Schatzes würden mehr als siebzig
Maulesel erforderlich gewesen sein, während Simon und der Kid – als
sie das Gold in dem unterirdischen Raum mittels einer Waage in
einzelne Mauleselladungen zurechtpackten – zweiundzwanzig Tragtiere
für ausreichend erachteten, das Gold und die Edelsteine
fortzuschaffen.

		Die überzähligen Maulesel sollten als Reserve dienen. Es konnte
der Fall eintreten, daß die Traglasten einiger Tiere erleichtert
werden mußten, um schneller voranzukommen. Man konnte auch die
kostbare Last auf eins der Reservetiere umladen, wenn einem
Tragtier etwas zustieß.

		Die nächste Aufgabe bestand darin, ein Dutzend kräftiger Peons
auszusuchen. Es mußten zuverlässige Männer sein, denen man zutrauen
konnte, daß sie die Karawane sicher nach Ulloa bringen und bei der
Ankunft auf der Landungsbrücke tatkräftig zupacken würden, um die
[bookmark: page186]Fracht schnell
an Bord zu bringen. Das Dutzend war nicht leicht aufzutreiben.

		Es gab zwar viele kräftige Burschen in der Umgebung von San
Triste, aber Simon brauchte für seine Zwecke Leute, die bereit
waren, ihr Leben gegen einen doppelten oder dreifachen Lohn aufs
Spiel zu setzen. Nach Ablauf des ersten Tages hatte man erst vier
Peons beisammen, die Simons Ansprüchen zu genügen schienen.

		Obgleich die Maulesel mittlerweile vollzählig eingetroffen
waren, mußte man noch bis zum nächsten Tage warten, um die
fehlenden acht oder zehn Peons aufzutreiben, bevor man daran denken
konnte, die Tiere zu beladen und aufzubrechen.

		Am Nachmittag war man endlich soweit, daß der Aufbruch vor sich
gehen konnte. Der Goldstaub war von Simon und dem Kid eigenhändig
in Säckchen geschaufelt worden. Jedes Säckchen enthielt fünfzig
Pfund. In dieser Verpackung konnte man das Gold nicht nur am
bequemsten auf den Packsätteln transportieren, sondern auch mit
möglichster Beschleunigung umladen, wenn man auf der Landungsbrücke
angekommen war.

		Es ließ sich nicht vermeiden, daß die Peons bald hinter den
wahren Sachverhalt kamen. Kaum war ein Dutzend Säcke fortgetragen
worden, als sich die Treiber verstohlen zuflüsterten: »Gold!«

		Auf irgendeine geheimnisvolle Weise kam das Gerücht von dem
Golde bald jedermann in der Casa Vereal zu Ohren. Es dauerte nicht
lange, bis es sich auch in San Triste wie ein Lauffeuer
verbreitete. Jedermann begann, von den geheimnisvollen Vorgängen in
der Casa Vereal zu sprechen. Der Krämer hörte die Neuigkeit von
seinen Kunden; die Frauen steckten schwatzend die Köpfe zusammen
und vergaßen ihre Hausarbeiten: die Kinder [bookmark: page187]unterbrachen ihr Spiel auf der
Straße, um sich die seltsame Mär zu erzählen, nämlich: daß zwanzig
Mauleselladungen Gold für Joseph Simon aus der Casa Vereal
fortgeschafft werden sollten.

		»Simon hat die Casa Vereal wieder in seinen Klauen!« erzählte
man sich kopfschüttelnd. »Weit besser, ein Cabrillo sitzt in dem
Haus auf dem Hügel als ein Joseph Simon. Nun werden wir wieder alle
unter seine Knute kommen!«

		Simon hätte die Karawane gern durch eine möglichst starke
Bedeckungsmannschaft gesichert, aber Silas Denny versicherte, daß
sie nur dazu beitragen würde, den Verdacht der Leute zu erregen und
sie zu einem Angriff auf die Karawane zu verleiten. So hatte man
denn von dieser Maßnahme Abstand genommen.

		Die dreißig Meilen bis Ulloa konnten bequem in fünfzehn Stunden
zurückgelegt werden, selbst wenn man den Maultieren hin und wieder
eine ausreichende Rast gönnte. Da sie San Triste um vier Uhr
nachmittags verließen, stand zu erwarten, daß sie spätestens um
sieben Uhr am anderen Morgen in Ulloa eintreffen würden. Nach ihrer
Ankunft gab es natürlich nichts Eiligeres zu tun, als den Schatz so
schnell wie möglich an Bord zu bringen.

		Daß die »Rachel« auf sie wartete, stand außer allem Zweifel,
denn an diesem Tage hatte Denny noch eine Depesche von Macpherson
erhalten: »Spezialbesatzung erforderlich?«

		Denny hatte es für ratsam gehalten zu antworten: »Uebliche
Besatzung genügt. Arbeit einfach.«

		»Sonst«, hatte er Joseph Simon erklärt, »könnte dieser
Macpherson, der ein habgieriger Schotte zu sein scheint, eine
schöne Räuberbande um sich sammeln, um die günstige Gelegenheit zu
einem Raubversuch wahrzunehmen.« [bookmark: page188]

		Wenn keine unvorhergesehenen Zwischenfälle eintraten, würden sie
einen ganzen Tag früher in Ulloa eintreffen, als Halsey und Marmont
mutmaßen konnten. Wahrscheinlich würden die beiden erst in der
übernächsten Nacht nach Ulloa kommen. Wenn sie eintrafen, würde das
Schiff schon lange unter Dampf liegen, so daß man augenblicklich in
See stechen konnte.

		Wenn es den verschlagenen Macpherson gelüsten sollte, auf
offener See Hand an die Ladung zu legen, so würden vier geübte
Revolverschützen ihn daran zu hindern wissen. Um keinen Verdacht zu
erregen, sollte der Kid in San Triste zurückbleiben und erst kurz
nach Mitternacht nach Ulloa aufbrechen.

		Simon machte starke Bedenken gegen das ganze Unternehmen
geltend. »Es sind zu viele Leute«, sagte er, »die alle auf eigene
Faust vorgehen und sich an einem bestimmten Punkte treffen sollen.
Bei der Geschichte wird nicht viel Gutes herauskommen, meine
Freunde.«

		»Uns hätte jede Mühe erspart bleiben können«, sprach Denny mit
finsterer Miene. »Wir hätten alle in San Triste bleiben und wie die
Fürsten leben können. Aber nein, der Kid muß ausgerechnet im
letzten Moment Gewissensbisse bekommen. Er konnte es nicht über
sich bringen, diese junge Ratte, den Vereal, aus dem Wege zu
räumen!«

		Denny und Simon starrten den Kid wütend an, aber er beachtete
die beiden überhaupt nicht. Er hatte über die ganze Angelegenheit
kaum ein Wort verloren, seit er mit Silas Denny in die Casa Vereal
zurückgekehrt war. Er hatte zwar dafür gesorgt, daß die Maultiere
herbeigeschafft wurden, und auch geholfen, die Säckchen mit Gold zu
füllen, zeigte sich aber sonst zu nichts nutze.

		Als Simon und Denny im Begriff standen, ihre Pferde [bookmark: page189]zu besteigen und
sich der Karawane anzuschließen, konnte es Simon daher nicht
unterlassen, zu John Jones zu sagen: »Man könnte glauben, daß Sie
das Ganze nichts anginge! Ich habe Sie engagiert, um mir mit Rat
und Tat zur Seite zu stehen, junger Mann!«

		Die Antwort setzte ihn nicht wenig in Erstaunen. »Scheren Sie
sich mitsamt Denny und allen anderen zum Teufel. Ich habe Ihnen nur
geholfen, weil ich die ganze Geschichte in die Wege geleitet habe,
aber ich wünschte bei Gott, daß mir der Anblick Ihrer Gesichter
erspart geblieben wäre!«

		Da wichen sie vor ihm zurück, als wenn er einen Revolver auf sie
angeschlagen hätte. Erst als sie den Abhang ein gutes Stück
hinuntergeritten waren, kam Denny wieder zu Worte.

		»Marmont hat recht«, sagte er. »Wenn ein Mann plötzlich den
Verstand verliert, dann steht zehn zu eins zu wetten, daß ein Weib
dahintersteckt!«
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		Cabrillo und seinen beiden Gefährten wurden am ersten Tage ihrer
Gefangenschaft keine besonderen Ungelegenheiten bereitet. Man
gestattete ihnen vielmehr alle erdenklichen Freiheiten. Das Essen
wurde ihnen von dem alten Schäfer bereitet, dem die Hütte gehörte.
Als er in sein Haus zurückkehrte und darin eine so zahlreiche
Gesellschaft antraf, hatte ihm Halsey etwas Geld in die Hand
gedrückt, und das hatte genügt, ihn zu allem gefügig zu machen.
Hinfort existierte nur noch Halsey für ihn. Er hatte im
Handumdrehen einen Jahreslohn verdient, so daß ihm alles wie ein
Traum vorkam. [bookmark: page190]

		Da für Marmonts und Halseys leibliches Wohl aufs beste gesorgt
wurde, sahen sich die beiden nicht veranlaßt, mit ihren Gefangenen
allzu streng zu verfahren. Die Fußfesseln waren den drei gelockert
worden, so daß sie sich langsam vor der Hütte auf und ab bewegen
konnten, während man jedoch Sorge trug, daß ihre Hände stets fest
gebunden blieben. Marmont und Halsey saßen stets mit einem
schußbereiten Gewehr in der Nähe, um vor irgendwelchen unliebsamen
Ueberraschungen geschützt zu sein.

		Halsey hatte den dreien frei heraus erklärt, daß sie nichts zu
befürchten brauchten. Sie würden nur einige Tage gefangengehalten
werden, und dann könnten sie gehen, wohin es ihnen beliebte. Aber
die Gefangenen beurteilten ihre Lage trotzdem etwas anders. Sie
konnten diesen jungen, hübschen Racheteufel, Pierre Marmont, nicht
ansehen, ohne von unheilvollen Ahnungen erfüllt zu werden.

		Sein Wunsch war es offenbar nicht, sie entkommen zu lassen, und
man konnte ihm um so mehr einen Gewaltstreich zutrauen, als der
verwundete Halsey ihm kaum einen ernstlichen Widerstand zu bieten
vermochte. Es war zwar nur eine Fleischwunde, die sich schnell
wieder schloß, aber im Ernstfalle würde er nichtsdestoweniger kaum
etwas ausrichten können.

		In diesem Sinne äußerte sich Cabrillo zu seinen Gefährten, als
sie in der heißen Nachmittagssonne – es war gerade zu der Zeit, wo
die Maultierkarawane unter dem Geläut der Halsschellen den Hügel
bei San Triste hinabzog – vor der Hütte auf und ab wanderten.
Gaspard stimmte ihm zu. Felipe Carvajal sagte indes nichts,
eingedenk der Lehre Gaspards, daß sich ein junger Mann mit seiner
Meinung niemals vordrängen solle. [bookmark: page191]

		»Señor Vereal!« rief Marmont, der in der Hüttentür saß und mit
einem Gewehr Wache hielt.

		Als Felipe diesen Ruf vernahm, zuckte er zusammen und blickte
wild um sich. Trotzdem er seit zwölf Jahren einen anderen Namen
führte und sich fern von der Heimat aufgehalten hatte, war die
Erinnerung an seine Kindheit doch nicht ganz von ihm gewichen. Er
starrte Gaspard an und wandte sich dann Marmont zu.

		»Mit wem spricht er?« murmelte er.

		Gaspard war sehr blaß geworden. Er sah das Unglück über sich
hereinbrechen und zitterte vor Furcht.

		»Mit Ihnen, Señor!« entgegnete Marmont barsch.

		»Mein Name ist Felipe Carvajal, Señor.«

		»Jetzt heißen Sie so. Früher hatten Sie einen anderen Namen.
Einstmals hießen Sie José Vereal.«

		Felipe blickte Gaspard entsetzt an. Er war in dem Glauben
erzogen, daß es gefährlich sei, den Namen Vereal in Mexiko zu
erwähnen, und daß sie aus diesem Grunde niemals in die Heimat José
Vereals zurückkehren dürften.

		»Aber«, rief Marmont, »ist es möglich, daß Sie die Wahrheit noch
immer nicht erfahren haben? Beim Himmel, es ist eine nette
Geschichte! Die beiden Schufte haben Ihnen also noch nichts
erzählt? Sie würden Sie haben sterben lassen, ohne Ihnen ihren
Schurkenstreich zu verraten!« Er betrachtete die verdutzten
Gesichter der beiden und brach in ein vergnügtes Gelächter aus,

		»Sehen Sie sich die beiden an, Vereal!« befahl er.

		Felipe oder vielmehr José – um ihn bei seinem rechten Namen zu
nennen – blickte seinen Lehrer ernst an, und auf dem Gesicht des
alten Mannes prägte sich ein solches Schuldbewußtsein aus, daß der
Jüngling errötete.

		»Dieser Schuft Cabrillo«, sagte Marmont, »hat Ihren [bookmark: page192]Lehrer bestochen.
Sie hätten vor einem Dutzend Jahren ungehindert in den Besitz Ihrer
Güter kommen können. Aber Cabrillo hat Gaspard herumgekriegt, indem
er ihm ein anständiges Gehalt bewilligte. Deshalb haben Sie einen
anderen Namen geführt, obgleich ich mir, weiß der Teufel, nicht
erklären kann, wie Gaspard Sie davon überzeugen konnte, daß Sie
sich einen anderen Namen beilegen müßten. Das ist der kurze Umriß
der Geschichte. Nun danken Sie Gaspard für seine Tat! Ich habe
gehört, wie Sie ihn Ihren Wohltäter nannten!«

		Was José auch immer denken mochte, er beherrschte sich
jedenfalls schnell. Er ging auf Gaspard zu und nahm seine welken
Finger in seine beiden Hände.

		»Meister«, sagte er, »blicken Sie zu mir auf und schämen Sie
sich nicht.«

		»Ah, José«, stöhnte Gaspard, »zermalme mich, verfluche mich. Ich
habe eine verabscheuungswürdige Tat begangen. Ich habe ein
hilfloses Kind verraten!«

		»Nein, nein!« rief José. »Glauben Sie, daß ich vergessen hätte,
wie Sie mich aufhoben und forttrugen, als mich die Kugel
niederstreckte? Da Sie mir das Leben retteten, konnten Sie auch
nach Gutdünken über mein Leben verfügen. Wie Sie darüber verfügt
haben, deswegen werde ich Ihnen niemals einen Vorwurf machen. Zwölf
Jahre lang sind Sie mein Vater und mein Lehrer gewesen. Könnte mir
ein besseres Geschick widerfahren sein, wenn ich all die Reichtümer
der Vereals besessen hätte?«

		»Ah, José«, murmelte der alte Mann, »es ist weit schrecklicher,
daß du mir verzeihst, als wenn du mich verdammt hättest.«

		Marmont hatte inzwischen mit verwunderten Blicken auf die beiden
gestarrt. Verwirrt strich er sich einigemal [bookmark: page193]mit der Hand über die Augen;
dann sah er wieder auf, um sich zu vergewissern, daß ihn nicht ein
Traum äffe. Denn Marmont war eine Natur, die den Begriff
»Verzeihung« nicht kannte.

		»Und Cabrillo?« fragte er scharf. »Sind ihm seine Sünden auch
vergeben?«

		»Ich habe nicht darum gebeten«, sagte Cabrillo mürrisch. »Aber
ich war es zum wenigsten, der Sie zurückgerufen hat, um Ihnen
wieder zu Ihrem rechtmäßigen Besitz zu verhelfen, José. Bedenken
Sie das!«

		»Nachdem Sie ein anderer zum Tempel hinausgejagt hatte,
Cabrillo!« warf Marmont ein.

		»Señor«, sagte José zu Cabrillo, »ich habe weder den Wunsch noch
das Recht, mir ein Urteil über Sie zu bilden. Das muß einer
späteren Zeit überlassen bleiben.«

		Aus seinen einfachen Worten sprach eine so edle Gesinnung, daß
sich Cabrillos ohnehin rotes Gesicht noch etwas mehr rötete. Er
stammelte einige Laute, konnte aber kein verständliches Wort über
die Lippen bringen. Dagegen machte Marmont seiner Stimmung in
einigen Flüchen Luft. Dann sank er in sich zusammen und brütete
still vor sich hin. Nach einiger Zeit rief er Halsey herbei, und
die beiden begannen sogleich eifrig miteinander zu tuscheln.

		Die drei Gefangenen, die wieder langsam vor dem Hause auf und ab
wanderten, konnten hören, wie Halsey lebhaft protestierte, während
Marmont mit immer größerem Nachdruck seine Meinung vertrat.

		»Er ist außer sich«, sagte Gaspard, »weil er gemerkt hat, daß du
nicht so rachsüchtig veranlagt bist wie er. Wenn Gott uns nicht zu
Hilfe kommt, so fürchte ich, daß unser letztes Stündlein geschlagen
hat, meine Freunde! Aber ich danke Gott, daß du noch zuguterletzt
[bookmark: page194]die Wahrheit
erfahren und mir trotz allem verziehen hast, José!«

		»Das unnötige Schwatzen hat keinen Zweck, Alter«, sagte
Cabrillo. »Was Sie von Marmont sagen, ist allerdings zutreffend.
Ich konnte eben zu dem Teufel hinüberschielen und sehen, wie er mit
seinem Gewehr umherfuchtelte. Laßt uns in die Hütte gehen. Hier
draußen können wir doch nichts ausrichten. Wenn wir drinnen sind
und angegriffen werden, können wir uns wenigstens auf sie stürzen
und mit unseren gefesselten Händen um unser Leben kämpfen!«

		Da die anderen keinen besseren Rat wußten, folgten sie ihm
schweigend in das Haus.

		José trat an das unter einem Kessel brennende Feuer und ergriff
eine kleine Eisenstange, die als Schüreisen diente. Tief in
Gedanken versunken, begann er zwischen dem glühenden Holze
umherzustochern. Er konnte die Eisenstange nur sehr ungeschickt
handhaben, da seine Handgelenke so fest aneinander gebunden waren,
daß er in seinen Fingern kaum ein Gefühl verspürte.

		In seinen Gedanken beschäftigte er sich natürlich mit dem ihm
bevorstehenden Geschick: Kaum war er in das Land seiner Väter
zurückgekehrt, wo er als ein kleiner König hätte auftreten können,
als er auch schon seinen Widersachern in die Hände fiel, die ihn
vielleicht umbringen würden. Seine Befürchtungen wurden durch die
lauten Stimmen Halseys und Marmonts nur noch bekräftigt. Die beiden
hatten sich mittlerweile von der Tür zurückgezogen und schienen
heftig miteinander zu streiten.

		»Beim Himmel, dann werde ich es allein tun!« schrie Marmont
gerade.

		Der Ton des Franzosen verriet José, daß sein Todesurteil [bookmark: page195]verkündet worden
war. In seiner Ratlosigkeit stocherte er wiederum in dem Feuer
umher, und nun bemerkte er, daß das Ende des Schüreisens, das
einige Zeit still in der Glut geruht hatte, dunkelrot geworden war.
Marmont kam mit dem Gewehr in die Tür gestürzt, wandte sich dann um
und rief seinen Gefährten zu: »Wenn wir zu lange warten, wird sich
dieser Fuchs Simon aus dem Staube machen, und wir werden das
Nachsehen haben. Denny würde das auch sehr recht sein! Ich kenne
meine Leute genau, sage ich dir; und hinter mir will ich nichts
zurücklassen, was mir gefährlich werden könnte.«

		Halsey kam hinter ihm hergelaufen, packte ihn bei der Schulter
und zerrte ihn zurück. Sie konnten hören, wie der Engländer schnell
und eindringlich auf ihn einredete. Louis Gaspard beherrschte das
Englische ebensogut wie seine Muttersprache und konnte folglich
jedes Wort verstehen.

		»Meine Freunde«, murmelte er, »unser Ende steht unmittelbar
bevor. José, mein Kind, sprich dein letztes Gebet. Sage mir –«

		Seine zitternde Stimme verstummte, denn er sah, wie José das
nunmehr funkensprühende Schüreisen aus dem Feuer nahm. José gab
Cabrillo einen Wink; dieser verstand sofort, was gemeint war. Er
trat näher an den jungen Mann heran und streckte seine Hände vor.
José legte das rotglühende Ende des Eisens auf die Bande zwischen
den Handgelenken, und augenblicklich stieg eine kleine Rauchsäule
empor.

		Cabrillos Hände waren befreit; die Fessel fiel zu Boden. In
diesem Moment näherte sich Marmont wieder der Tür, indem er Halsey
mit sich zerrte. Der Widerstand des Engländers hatte ihn in eine
sinnlose Wut versetzt. [bookmark: page196]Cabrillo besann sich nicht lange und riß aus dem an
der Wand hängenden Halfter ein Messer heraus.

		Er wandte sich José zu und zerschnitt seine Fesseln. Als Marmont
mit einem wilden Alarmschrei in die Tür stürzte, kam er gerade noch
zu rechten Zeit, um zu sehen, wie José einen Revolver ergriff.

		Drinnen befanden sich zwei bewaffnete, zur Verzweiflung
getriebene Männer. Was der eine von ihnen zu leisten vermochte,
hatte Marmont bereits schmerzhaft am eigenen Leibe verspürt. Mit
seinem Gewehr konnte er auf diese Entfernung nichts gegen sie
ausrichten; und von dem verwundeten Halsey war auch keine Hilfe zu
erwarten.

		Diese Gedanken schossen ihm im Bruchteil einer Sekunde durch den
Kopf, während er zur Tür hereinblickte. Dann sprang er zurück und
entging eben noch einer Kugel Cabrillos. Im Nu war Marmont um die
Hausecke gebogen, und Halsey folgte ihm dicht auf den Fersen.

		Den beiden blieb keine Zeit zu irgendwelchen Erörterungen. Es
bedurfte aber auch keinerlei Worte, um ihnen klarzumachen, was
vorgefallen war; der in der Hütte abgefeuerte Schuß redete eine
deutliche Sprache. Es traf sich glücklich für die beiden, daß sie
die zwei besten Pferde vorsichtshalber gesattelt bereitgestellt
hatten. So warfen sie sich einfach auf den Rücken der in der Nähe
stehenden Pferde und jagten eilends davon, indem sie sich flach
gegen die lang ausgestreckten Hälse ihrer Tiere lehnten. Sie ritten
wie die Besessenen den Berg hinunter, so daß die Kieselsteine unter
dem Druck der flüchtigen Hufe hoch in die Luft stoben.

		Cabrillo war inzwischen vor die Tür gestürzt. Hätte er an das
Gewehr gedacht, das Marmont zu Boden geworfen [bookmark: page197]hatte, so würde der Flucht der
beiden bald ein Ziel gesetzt worden sein. Aber die Freude über ihre
plötzliche Errettung berauschte ihn so, daß er mit seinem Revolver
blindlings darauflosfeuerte. Auf solch eine Entfernung mit einem
Revolver zu schießen, war natürlich ein zweckloses Beginnen.

		Mit einem wütenden Aufschrei warf er den Colt fort und ergriff
das auf dem Boden liegende Gewehr. Obgleich die beiden Flüchtlinge
nun fast die Talsohle erreicht hatten, legte er dennoch auf sie an
und nahm sorgfältig Ziel. Er wollte gerade abdrücken, als der Lauf
seines Gewehres hochgeschlagen wurde und der Schuß in die Luft
ging.

		Cabrillo blickte auf und sah José Vereal vor sich stehen.

		»Einer von den beiden«, sagte Vereal, »ist uns ein Freund in der
Not gewesen. Sie dürfen sein Leben nicht unnötig gefährden!«
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		Sie ritten alle drei gemeinsam weiter: Cabrillo, der Lehrer und
Vereal. Es mochte wohl seltsam erscheinen, daß sich Cabrillo dem
Manne anschloß, dem er so bitteres Unrecht angetan hatte, aber es
kam ihm vor allen Dingen darauf an, den Kid und seine Gefährten zur
Strecke zu bringen. Deshalb trat er mit Herz und Seele für die
Interessen des echten Vereal ein.

		Im Dahinreiten unterhielten sie sich über die zu treffenden
Maßnahmen! Sie wollten auf Cabrillos Ranch eine kleine Rast machen,
dort ihre Pferde wechseln und dann im Eiltempo ihren Weg über die
Hügel fortsetzen, um [bookmark: page198]so schnell wie möglich nach San Triste zu
kommen. Es sollten nur drei von Cabrillos Leuten mit ihnen reiten,
drei auserwählte Männer, auf die man sich bei einem Kampf verlassen
konnte.

		In San Triste würden sich zweifellos mehr als genügend Männer um
sie scharen, sobald Gaspard – wenn es auch noch so beschämend für
ihn sein mochte – die Identität Josés nachgewiesen hatte. Eile,
Eile und nochmals Eile! lautete ihre Losung. Denn inzwischen ritten
Marmont und Halsey durch die Nacht, so schnell ihre Pferde sie
tragen konnten, um ihre Freunde in San Triste zu warnen.

		Eine anderer Plan kam für die drei nicht in Frage. Sie konnten
ja nicht wissen, daß die beiden Flüchtlinge nach Ulloa unterwegs
waren. Cabrillo glaubte also, daß er ihnen zuvorkommen könne, da er
einige Richtwege zwischen seiner Ranch und San Triste kannte, die
die Entfernung um viele Meilen abkürzten.

		Auf Cabrillos Ranch machte man nur fünf Minuten halt, wechselte
die Pferde, nahm einen Schluck Branntwein und galoppierte dann mit
drei von Cabrillos Leuten davon. Der Rancher hinterließ indes
Anweisung, daß alle verfügbaren Reiter sobald wie möglich folgen
und unterwegs versuchen sollten, noch andere Männer für Geld und
gute Worte zu diesem nächtlichen Abenteuer zu bewegen. Auf diese
Weise konnte man leicht fünfzig bis hundert furchtlose,
kampferprobte Leute ins Treffen führen, falls es in San Triste zu
einem Kampfe kommen sollte.

		Obgleich die sechs in scharfem Tempo über die Hügel ritten, war
Louis Gaspard doch nicht der letzte der Gruppe. Er war sein halbes
Leben lang ein guter Reiter gewesen, und in dieser Nacht ließ er
sich nicht [bookmark: page199]durch sein Alter anfechten. Ein seltsames
Gemisch von Scham, Kummer, Freude schien seine schwachen Kräfte neu
zu beleben. Er dachte nur daran, daß ihm Gott eine Gelegenheit
gegeben hatte, für seinen jungen Herrn einzuspringen. Wenn er für
ihn sterben könnte, wollte er sich glücklich preisen.

		Vier Stunden lang ritten sie rastlos. Die Dunkelheit brach
herein, und. sie sahen, wie sich das Blau der fernen Berge im
Glanze der untergehenden Sonne allmählich in ein goldenes Rot
verwandelte. Schließlich hoben sich die Berge nur noch als eine
dunkle Masse am Horizont ab. Auf schmalen Pfaden und über weglose
Strecken ging es unentwegt weiter. Getreu seinem Versprechen,
schlug Cabrillo die verschiedensten Richtwege ein und ersparte
ihnen manche unnötige Meile.

		Sie ritten gerade über ein pfadloses Hügelgelände, als aus dem
sie umgebenden Dorngebüsch einige Reiter hervorbrachen. Cabrillos
Kavalkade schwenkte nach rechts ab. Auch hier sahen sie sechs
Reiter vor sich auftauchen. Sie wandten sich um und wollten wieder
zurückreiten, aber dieser Weg wurde ihnen ebenfalls versperrt. Da
merkten sie, daß sie in eine Falle geraten waren. Bevor sie daran
denken konnten, sich zur Wehr zu setzen, erscholl ein wildes Geheul
aus zwanzig Banditenkehlen: »Grenacho!«

		Cabrillos drei Leute waren vor Schreck wie gelähmt und ihm
selbst erging es kaum besser. Nur zwei bewahrten ihre Ruhe: Gaspard
und José Vereal.

		»José!« sagte der alte Mann, indem er sein Pferd dicht an ihn
herantrieb. »Du kannst dich aus deiner Kindheit doch noch an
Grenacho erinnern?«

		»Wie an ein Alpdrücken«, entgegnete José. »Er ist ein Räuber und
ein Mörder.« [bookmark: page200]

		»Gewiß. Aber dein Vater hat ihm einst das Leben gerettet, und
Grenacho ist kein undankbarer Hund. Er wird sich dessen entsinnen.
Rufe ihn herbei, José, und gib dich ihm zu erkennen!«

		Die Wegelagerer hatten sich inzwischen schnell in einem
geschlossenen Kreis dicht an ihre Opfer herangedrängt. Ihre
Revolver glänzten in dem fahlen Mondlicht. An Widerstand war nicht
zu denken. Die Ueberfallenen hoben daher sofort die Hände hoch, als
sie dazu aufgefordert wurden. Auch José hielt seine Hände erhoben,
wobei er sein Pferd aber etwas vortrieb.

		»Befindet sich Grenacho unter euch?«

		»Hier«, antwortete eine tiefe Stimme. »Wer will etwas von
Grenacho?«

		Er sah einen Mann von solch hünenhaftem Körperbau auf sich
zureiten, daß der kleine, sehnige Mustang, auf dem er saß, fast wie
ein Pony aussah. Als er näher herangekommen war, konnte José im
Schatten des breiten Hutrandes seine brutalen Gesichtszüge
erkennen.

		»Sind Sie Grenacho?« fragte er.

		»Das bin ich. Und wer sind Sie, Señor?«

		»Jemand, der in Ihnen einen Freund finden wird.«

		Grenacho lachte. »Ich bin der Freund aller Reisenden, die gute
Pferde reiten und eine gefüllte Geldtasche bei sich tragen. Ich
pflege sie auf der Landstraße anzuhalten, um unterhaltsame
Gespräche mit ihnen zu führen. Wie ist Ihr Name?«

		»José Vereal,«

		Ein Ausruf der Ueberraschung brach von den Lippen Grenachos.
»Das ist eine Lüge. José Vereal schläft jetzt fest in der Casa
Vereal, nachdem er Simon fortgeschickt hat. Sie sind ein kühner
Mann, Señor, aber Sie sehen, daß ich im Bilde bin.« [bookmark: page201]

		»Der Mann, den Sie Vereal nennen«, sagte José, »ist ein
Betrüger.«

		»Dann ist er zum wenigsten ein Betrüger, für den ganz San Triste
durchs Feuer gehen würde«, versetzte Grenacho. »Nun, Señor, ich
habe zwar für eine gute Notlüge Verständnis, aber Sie haben bereits
mehr als genug gesagt. Sie müssen wissen, daß derjenige, der den
Vereal einen Betrüger nennt, mich ebenfalls so nennt!«

		»Ich habe Beweise bei mir«, sagte José ruhig.

		»Ich bin kein Schriftgelehrter, der sich aufs Lesen
versteht.«

		»Es handelt sich nicht um Schriftstücke, sondern um Zeugen.«

		»Was für Zeugen?«

		»Manuel Cabrillo.«

		Grenacho lachte. »Das ist eine ausgezeichnete Empfehlung«, sagte
er. »Cabrillo hat dem Vereal schon genug Böses zugefügt, so daß es
ihm auf einmal mehr oder, weniger nicht ankommen wird! Was ist das
Wort eines Cabrillo wert? Nichts!«

		»Es ist noch jemand hier«, sagte José, »dessen Wort Sie nicht
bezweifeln können.«

		»Und wer?«

		»Können Sie mir sagen, Grenacho, wer sich vor zwölf Jahren bei
José befand, als die Casa Vereal gestürmt wurde?«

		»Alle Welt weiß das. Es war der alte Franzose.«

		»Haben Sie ihn von Ansehen gekannt?«

		»Wie mich selbst.«

		»Gaspard!« rief José.

		Der Lehrer kam langsam herbeigeritten.

		»Nehmen Sie den Hut ab, Meister, und lassen Sie das Mondlicht
auf Ihr Gesicht fallen.« [bookmark: page202]

		Gaspard kam der Aufforderung seines Schülers nach und erhob sein
abgezehrtes Gesicht zum Himmel. Grenacho stieß einen unterdrückten
Schrei aus.

		»Madre de Dios!« rief er. »Die Toten stehen wieder auf. Es ist
Gaspard!«

		»Werden Sie seinen Worten Glauben schenken, Grenacho?«

		»Ich müßte ein Narr sein, wenn ich sie bezweifeln würde. Aber
das ist alles ein Traum! Gaspard starb vor zwölf Jahren! Und
dennoch ist er's!«

		»Erzählen Sie ihm alles«, befahl José.

		Der Lehrer erstattete nun mit einfachen Worten seinen Bericht.
Als er zu Ende gesprochen hatte, bekreuzte sich Grenacho.

		»Möge Gott meinen Geist erleuchten«, sagte er. »Sollte ich
wieder getäuscht werden, so werden noch viele Männer ihr Leben
lassen müssen, bevor der Morgen hereinbricht. Aber – lassen Sie
mich Ihr Gesicht sehen, Señor!«

		José nahm seinen Sombrero ab. Man konnte den blutgetränkten
Kopfverband und sein schmales Gesicht sehen. Er lächelte ruhig wie
jemand, der sich seiner gerechten Sache bewußt ist. Grenacho hatte
sein Pferd näher herangetrieben und rief: »El Vereal!«

		Leise wiederholten seine Leute diesen Ruf. Sie hatten sich immer
noch nicht von der Stelle gerührt, da sie als gehorsame Kreaturen
erst dann auf ihre Opfer losstürzen konnten, wenn ein
entsprechender Befehl an sie erging.

		»Glauben Sie mir?« fragte José.

		»Ist es Ihr Bruder oder ein Geist, der sich in der Casa Vereal
aufhält?«

		»Ein Betrüger, Grenacho.«

		»Er hat sich die Herzen der Städter erobert, Señor. Mir wird
ganz wirr im Kopf!« [bookmark: page203]

		»Es ist ein tapferer und kluger Mann, Grenacho. Ich bin ihm
bereits begegnet!« Er faßte mit der Hand an seinen Kopfverband.

		»Ließ er Sie frei davonreiten?«

		»Er ließ mich bewachen. Dank Gott und einem gütigen Geschick
sind wir alle drei entkommen – Cabrillo, Gaspard und ich. Ich gebe
zu, daß er tapfer ist. Ich gebe zu, daß es gefährlich ist, ihn
anzugreifen. Deshalb freue ich mich, daß ich Sie getroffen habe,
Grenacho. Um meines Vaters willen werden Sie heute nacht mit mir
nach San Triste reiten!«

		»Das ist mal sicher«, schrie Grenacho, dessen letzte Zweifel
durch diesen freimütigen Appell an seine Hilfe offenbar gänzlich
gewichen war. »Wir werden mitreiten, meine Leute und ich, und wenn
es zu einem Kampfe kommt, werden Sie sehen, was Grenacho und seine
Mannen zu leisten vermögen. Uebernehmen Sie die Führung, Señor. Ich
will meine Leute über alles aufklären. Reiten Sie voran! Zuerst
müssen wir den Mann in der Casa Vereal in die Hände bekommen. Dann
müssen wir den Goldtransport einholen, den er heute unter Simons
Führung abgesandt hat. Hölle und Teufel! Wenn ich nur gewußt hätte,
daß das Geld nicht dem echten Vereal gehörte, so –«

		»Wieviel es auch immer sein mag, es gehört Ihnen bis auf den
letzten Peso, Grenacho, wenn Sie mir wieder zu meinem rechtmäßigen
Besitz verhelfen!«

		Der Verbrecher stieß einen heiseren Jubelruf aus, riß sein Pferd
herum und rief nach seinen Leuten. Im Nu hatten sie sich um ihn
geschart. Im Weiterreiten hörte José, wie Grenacho mit donnernder
Stimme auf seine Bande einsprach. [bookmark: page204]
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		Die Tochter Alvarados erwachte plötzlich. Ihr Herz klopfte
aufgeregt. Es kam in letzter Zeit ziemlich häufig vor, daß sie
keinen Schlaf finden konnte. Als sie in dieser Nacht ihre Augen
aufschlug, war sie augenblicklich bei klarem Bewußtsein, und sie
entsann sich sofort des Geräusches, das sie aus dem Schlaf
geschreckt hatte.

		Draußen hatte sich das Stampfen vieler Pferdehufe vernehmen
lassen, und als es verstummte, war sie erwacht. Sie war während der
vergangenen Nächte noch durch weit geringere Geräusche aus ihrem
Schlummer aufgescheucht worden – seit dem Abend, wo ihr Vater diese
kaltherzigen, erbarmungslosen Worte gesprochen hatte: »Sie soll den
Mann heiraten, dem sie an verlobt ist; sie soll entweder Cabrillo
heiraten oder als alte Jungfer sterben. Gott möge mir beistehen,
dieses Gelöbnis zu halten!«

		Alicia war es gewesen, als hätte sie ein grausames Geschick zur
ewigen Verdammnis verurteilt; und seit der Zeit war ihre Ruhe
dahin. Sie regte sich über die geringste Kleinigkeit auf. Das
Ticken der Uhr ließ sie zusammenfahren. Es kam ihr beinahe wie eine
menschliche Stimme vor, die sie an jene unheilvollen Worte
Frederico de Alvarados gemahnte. Selbst ihrer Mutter ging sie nach
Möglichkeit aus dem Wege. Wenn sie sich im Spiegel betrachtete,
erkannte sie sich selbst kaum wieder, so bleich und verängstigt sah
ihr Gesicht aus.

		Als sie nun, vor Erregung am ganzen Körper zitternd, in ihrem
Bett lag, hörte sie die Kirchturmuhr Mitternacht schlagen – zuerst
vier hellklingende, langsam verhallende Glockentöne; dann, langsam
aufeinanderfolgend, die einzelnen [bookmark: page205]dumpfen Stundenschläge. Sie konnte sich
entsinnen, daß die Uhr früher viel schneller geschlagen hatte, aber
jetzt schien zwischen dem einen Glockenschlag und dem folgenden
eine ganze Ewigkeit zu liegen.

		Sie glitt aus dem Bett, breitete ihren seidenen Schlafrock um
die Schultern und schritt auf das Fenster zu. Die Wand war so dick,
daß sie nicht auf die Straße hinabblicken konnte. Sie kletterte
also auf das Fensterbrett und sah nun das Bild vor Augen, das im
Schlaf ihren Sinn gekreuzt hatte. Es war ein Anblick, der sie
schaudern machte.

		Eine lange Reihe von Pferden stand auf der Straße. Die Tiere
schüttelten ungeduldig die Köpfe; die Reiter saßen unbeweglich in
den Sätteln und blickten gespannt drein, als warteten sie auf ein
Signal.

		Jetzt schlug jemand mit der Hand gegen das geschlossene Tor, das
zum Patio führte. Sie hörte, wie der Wächter verschlafen und etwas
furchtsam fragte: »Wer ist da?«

		Dann ließ sich eine heisere, tiefe Stimme vernehmen: »Wo ist
Frederico de Alvarado?«

		»Im Bett, wo alle friedfertigen Bürger um Mitternacht
hingehören!«

		»Unverschämter Halunke!« schrie der nächtliche Störenfried.
»Mach sofort die Tür auf, oder ich schlage das Schloß ein.«

		Diesmal handelte es sich also nicht um ein Hirngespinst, das sie
aus dem Schlaf geschreckt hatte, sondern es war wirklich Gefahr im
Verzuge. Sie wurde ruhiger. Ihre Hände zitterten nicht mehr. Sie
ging in das Ankleidezimmer, das neben ihrem Schlafzimmer lag, und
zog sich schnell an.

		Fast freute sie sich über die gefahrverheißende Ankunft so
vieler Reiter, denn nun machte sie sich nicht mehr um [bookmark: page206]sich selbst
Sorgen, sondern um ihre Eltern, die sie trotz allem zärtlich liebte
– die berechnende, praktische Mutter und selbst den hartherzigen
Vater.

		Schließlich ging sie in das Schlafzimmer zurück und öffnete die
Tür nach dem Korridor. Ein leises Rumoren ließ sich im Haus
vernehmen. Es ging anderen vielleicht ebenso wie ihr: Sie kleideten
sich an, um zu lauschen.

		Dann hörte sie plötzlich die ernste Stimme ihres Vaters: »Hier
herein, meine Freunde! Ich will hören, was Sie vorzubringen
haben!«

		Sie trat auf den Korridor hinaus und glitt die dunkle Treppe
hinunter. Auf den untersten Stufen blieb sie zusammengeduckt stehen
und spähte durch die angelehnte Tür des Bibliothekzimmers. In dem
Raum befanden sich ein Dutzend bewaffneter Männer und ihr Vater,
der vollständig angezogen war. Er hatte zweifellos noch nicht im
Bett gelegen, denn er war ein Mann, der bis spät in die Nacht
hinein bei seinen Büchern zu sitzen pflegte.

		Im Schein der Lampe konnte sie die rauhen, unrasierten Gesichter
der Fremdlinge sehen. Die Hälfte von ihnen hatte so wenig
Schicklichkeitsgefühl, daß sie nicht einmal die Hüte abnahm. Eine
schlanke, jugendliche Gestalt befand sich unter ihnen, bei deren
Anblick ihr Herz stürmisch zu klopfen begann. Eine Zeitlang war sie
sich über ihn nicht im klaren; aber dann erkannte sie, daß es nicht
der Mann aus der Casa Vereal war.

		Es war jemand, der ihm sehr ähnlich sah. Und doch bestand ein
Unterschied zwischen den beiden, der sich trotz des täuschend
ähnlichen Gesichts und desselben behenden Körperbaues deutlich
bemerkbar machte. Der Mann, dessen Gesicht ihrem Geiste
vorschwebte, hatte ein markanteres Profil, eine edlere Stirn, und
seine Arme und Schultern deuteten auf größere Körperkräfte. [bookmark: page207]

		Ein alter Mann trat aus der Gruppe hervor. Sie betrachtete ihn
interessiert. Selbst sein hohes Alter hatte seine feinen
Gesichtszüge nicht zu entstellen vermocht. Er war entweder krank
oder sehr, sehr müde, denn der junge Mann geleitete ihn behutsam zu
einem Stuhl.

		»Dies ist der Mann, der Ihnen den Beweis erbringen wird, Señor«,
sagte der Jüngling.

		»Es scheint ein ehrwürdiger Herr zu sein«, entgegnete ihr Vater
ruhig. »Es wundert mich nur, ihn in solch einer Gesellschaft zu
sehen.«

		Er betrachtete die bärtigen Banditen mit kalten Blicken. Die
gaben ein unwilliges Brummen von sich, rührten sich aber nicht vom
Fleck.

		»Meinen Namen«, sagte der Greis, »hat der Señor bereits vor
vielen Jahren gehört. Ich heiße Louis Gaspard.«

		»Louis Gaspard«, murmelte ihr Vater. Dann schüttelte er den
Kopf. »Ich erinnere mich nicht an den Namen.«

		»Denken Sie einmal nach, Señor. Sie haben mich in vergangenen
Zeiten oft in der Casa Vereal gesehen.«

		»Ah?« sagte Alvarado, und nun neigte er sich auf seinen Stuhl
vor und begann das Gesicht des alten Mannes aufmerksam zu
betrachten. »Es beginnt mir zu dämmern. Jawohl, Señor, ich habe Sie
früher gesehen, und ich finde sogar, daß Sie sich in den langen
Jahren nicht einmal allzusehr verändert haben. Wie war doch der
Name?«

		»Louis Gaspard.«

		»Beim Himmel!« rief Alvarado. »Sie waren der Lehrer des jungen
José, mit dem Sie in derselben Nacht aus San Triste verschwanden.
Stimmt das?«

		»Es stimmt, Señor.«

		»Dann werden wir also endlich die Wahrheit erfahren. Kam er mit
dem Leben davon? Wurde er bei dem Sturm auf das Haus getötet?«
[bookmark: page208]

		Der alte Mann senkte den Kopf; Alicia konnte sehen, wie er vor
Erregung zitterte. Dann berichtete er eine höchst seltsame
Geschichte, der sie keinen Glauben geschenkt haben würde, wenn sie
nicht an dem Gesichtsausdruck ihres Vaters erkannt hätte, daß er
von der Wahrheit des Gehörten vollkommen überzeugt war. Wenn er
keine Zweifel hegte, mußten schon gewichtige Gründe vorliegen, denn
er war alles andere als ein leichtgläubiger Mann. Schließlich
sprang er von seinem Stuhl auf und rief: »Und dieser Mann,
Gaspard?«

		Er deutete auf den jungen Mann, der dem anderen, den sie kannte,
so ähnlich sah.

		»Er ist es«, antwortete Louis Gaspard. »Es ist José Vereal!«

		Sie sah nicht mehr, was ihr Vater tat, denn ein Schwindelanfall
überkam sie, so daß sie hinfiel und hilflos und zitternd auf den
Treppenstufen liegenblieb. Als sie wieder zu sich kam, war es ihr,
als wenn ihr stürmisch klopfendes Herz ihr zuraunte: »Dein Vereal
ist ein Lügner, ein Verräter, ein Schürzenjäger. Er hat dich in so
vielen Dingen getäuscht – zweifellos auch in deiner Liebe.«

		Sie konnte sich nicht erheben. Es war ihr so schwach und elend
zumute, daß sie liegenblieb und mit trüben, leeren Blicken die
Leute in der Bibliothek beobachtete. Sie bewegten sich in einem
wirren Knäuel durcheinander. Sie sah, wie ein stämmiger Bursche,
dessen barscher Ton an die Stimme gemahnte, die an dem Tor Einlaß
begehrt hatte, eine Hand auf die Schulter Frederico de Alvarados
legte und mit ihm sprach.

		»Zunächst müssen wir nach der Casa Vereal eilen«, erklärte ihr
Vater mit Nachdruck. »Dort werden wir den Betrüger mit einer Kugel
abtun. Dann müssen wir den Goldtransport einzuholen suchen.« [bookmark: page209]

		»Das ist alles schön und gut, was Sie sagen«, sprach der
stämmige Bursche neben ihm, »aber es ist noch etwas anderes zu
bedenken, Señor! Wir können in der Casa Vereal leicht in ein
Hornissennest geraten. Dieser Betrüger ist ein tapferer und
unerschrockener Bursche. Er hat sich zwar in jeder Beziehung als
ein Heuchler erwiesen, aber nicht was seinen Mut anbelangt. Laßt
uns eine starke Streitmacht zusammenstellen. Es gibt viele beherzte
Männer, die Ihrem Rufe augenblicklich Folge leisten werden, Señor
Alvarado. Du, Cabrillo, kannst uns ebenfalls wertvolle Dienste
leisten!«

		Cabrillo! Dieser Name traf sie wie ein Dolchstich. Drüben
gewahrte sie sein brutales Gesicht, seine breiten, wuchtigen
Schultern. Dieser furchtbare Anblick verlieh ihr genügend Kräfte,
sich zu erheben. Doch es widerstrebte ihr, in ihr Zimmer
zurückzukehren. Es würde nicht lange dauern, bis diese gefährliche
Männerschar unter Anführung ihres Vaters nach der Casa Vereal
hinauf stürmte, um das Leben des namenlosen Mannes zu vernichten,
der gesagt hatte, daß er sie liebe.

		Ein wehmutsvolles Gefühl des Mitleids krampfte ihr Herz
zusammen. Es war nicht Liebe, suchte sie sich weiszumachen, denn
solch ein Verräter verdiente nur gehaßt zu werden. Doch sie mußte
immer wieder an das Gesicht denken, das sie auf der Plaza Municipal
so dicht vor Augen gesehen hatte, und – an die abstoßende
Physiognomie Cabrillos.

		Sie ging die Treppe hinunter und eilte nach dem Stallgebäude. In
einer Seitenbox fand sie ihre rotbraune Stute, Julietta. Alicia
sattelte sie schnell, führte sie durch eine Seitentür auf die
Straße, und bald klapperten die eisenbeschlagenen Hufe Juliettas
nach der Casa Vereal davon. [bookmark: page210]
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		Was sollte sie tun, wenn sie die Casa Vereal erreichte? Konnte
sie sich mit ihrem richtigen Namen anmelden oder sich vor den
Dienern sehen lassen, ohne vor Scham zu sterben? All ihre Bedenken
verstummten jedoch, als sie am Ziel angelangt war. Mit dem Griff
ihrer Reitpeitsche schlug sie gegen das verschlossene Tor, und als
sich die Stimme eines Dieners vernehmen ließ, rief sie laut: »Ich
bin Alicia Alvarado. Bringen Sie mich schnell zu Ihrem Herrn. Es
hängt Leben und Tod davon ab!«

		Augenblicklich öffnete sich das schwere Tor, und sie sah einen
Mann vor sich, der sie erschreckt anstarrte.

		»Schnell! Schnell!« drängte sie.

		Flugs sprang sie aus dem Sattel und folgte dem voraneilenden
Torwächter. Sie betraten das Haus. In der großen Halle, die durch
eine einzige Hängelampe nur schwach erleuchtet wurde, wartete sie.
Drüben an der Wand hob sich ein Hirschgeweih ab. Hier stand ein
Stuhl, und dort war der Aufstieg zu der großen Treppe. Sonst konnte
sie in der Dunkelheit nichts erkennen. Der große Raum erweckte den
Eindruck einer Grabkammer, in der der Tod auf einen tapferen Mann
zu lauern schien.

		Schließlich kam John Jones, nachdem er sich hastig angekleidet
hatte. Sie gewahrte seinen ernsten, erwartungsvollen Blick und
redete ihn sofort mit zitternder Stimme an: »Señor, der echte
Vereal ist eingetroffen. Ganz San Triste wird gegen Sie auf die
Beine gebracht – von meinem Vater und anderen. Fliehen Sie, Señor,
wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.« [bookmark: page211]

		Sie befand sich bereits an der Tür, als er sie einholte und mit
erhobener Hand zum Stehen brachte. Sie wich ein wenig zurück. Aber
ein freudiges Zittern befiel sie, weil sie noch einen Moment bei
ihm verweilen konnte.

		»Sie haben also die Wahrheit erfahren?« fragte John.

		»Die ganze Wahrheit!«

		»Sie wissen, daß ich unter einem falschen Namen in San Triste
gelebt habe?«

		»Ich weiß es.«

		»Und doch konnten Sie es in Ihrer unendlichen Güte über sich
bringen, Alicia, zu mir zu kommen, um mich zu warnen?«

		»Solche Worte sind jetzt nicht angebracht«, sagte sie, »wo in
jedem Moment –«

		»St!« fiel er ihr ins Wort. »Was schert mich ganz San Triste
mitsamt seinen Mordwaffen? Sie schrecken mich nicht im geringsten.
Für mich ist nur das eine von ausschlaggebender Bedeutung, nämlich,
daß ich Sie hier zum letztenmal sprechen kann.«

		»Aber sie kommen! Hören Sie! Ich glaube, ich höre bereits das
Stampfen der Pferdehufe auf –«

		Er hob den Kopf und blickte durch das offenstehende Fenster nach
der Stadt hinüber. Seine Augen blitzten furchtlos und
entschlossen.

		»Mögen sie kommen«, sagte er. »Sie werden meiner nicht habhaft
werden. Mein Pferd steht gesattelt bereit, und es ist solch ein
Pferd, mit dem sie nicht eine Meile Schritt halten können. Ich
brauche sie nicht zu fürchten. Ich schwöre Ihnen, Alicia: wenn ich
mir die unvergängliche Zuneigung der Städter hätte erwerben können,
würden sie sich über den falschen Vereal nicht zu beklagen gehabt
haben. Aber aus ihrem Haß mache ich mir nicht das geringste.«
[bookmark: page212]

		»Señor, ich bitte: gehen Sie!«

		»Um Sie hier ohne eine Aufklärung zurückzulassen? Nein! Und wenn
sie jetzt bereits kämen, so würde ich dennoch warten, um Ihnen
alles zu erklären, Alicia. Sie werden deshalb keine bessere Meinung
von mir bekommen, sondern mich vielleicht noch für weit schlechter
halten als bisher. Aber weil ich Sie liebe, möchte ich, daß Sie die
volle Wahrheit über mich erfahren. Als ich vor zwei Jahren die
Universität verließ, ließ mein Gesundheitszustand sehr zu wünschen
übrig. Man sandte mich nach dem Westen; und in zwei Monaten war ich
gesünder als ein knorriger Eichbaum. Im Westen fühlte ich mich
gleich heimisch, obgleich ich ihn nie zuvor gesehen hatte. Reiten
und Schießen war zwar schon immer meine schwache Seite gewesen,
aber es ist ein gewaltiger Unterschied, ob man auf eine Scheibe
oder auf einen Menschen schießt; es ist auch ein gewaltiger
Unterschied, ob man hinter Fuchshunden hersprengt oder um sein
Leben reitet. Ich war im Osten ein passionierter Jäger gewesen,
doch als ich nach dem Westen kam, fand ich bald heraus, daß es auch
reizvoll sein kann, selbst gejagt zu werden.

		In einer kleinen Hütte inmitten der Berge führte ich ein
wahrhaftes Einsiedlerleben. Ich kochte mir ein Essen selbst,
schlief nachts wie ein Toter und ritt täglich in der Gegend umher,
um alle Schönheiten dieses gottgelobten Landes in mich aufzunehmen,
bevor ich wieder nach dem Osten reiste. Auf einem meiner Ritte
stieß ich auf ein Aufgebot, das hinter einem Pferdedieb her war.
Der Dieb hatte ein schwarzes Pferd geritten; das meine war eben
schwarz. Diese zufällige Uebereinstimmung genügte ihnen, um Hals
über Kopf hinter mir herzusetzen, und so ritt ich denn um mein
Leben. In einer Stunde war ich ihnen entkommen. Mein Pferd Pierre
war schweißbedeckt; [bookmark: page213]eine Kugel hatte meinen Hut durchschlagen,
aber ich kam mir vor wie neu geboren.

		In der Folgezeit machte ich mir einen Spaß daraus, verdächtige
Spuren zu hinterlassen, um die Diener des Gesetzes auf meine Fährte
zu locken. Kommt Ihnen mein Verhalten verrückt vor? – Ich sage
Ihnen, solch ein Leben faszinierte mich, und dabei war es nicht
einmal allzu gefährlich. Auf diese Weise wurde ich mit jedem Weg
und Steg in dem ganzen Distrikt vertraut. Ich besaß ein
wundervolles Pferd, und sie konnten nicht einmal nahe an mich
herankommen, um mir mit einer Kugel etwas anzuhaben.

		Bei der ersten besten Gelegenheit suchte ich einen Arzt auf, der
auf Grund eines fetten Honorars nach Hause schrieb, daß ich einen
Rückfall erlitten hätte und größter Schonung bedürfte. Ich müßte
noch länger im Westen bleiben. So verlebte ich zwei herrliche
Jahre. Zweimal besuchte ich meine Familie im Osten und beschloß,
mich in der Heimat niederzulassen und meinen Vater in seiner
Anwaltspraxis nach Kräften zu unterstützen. Zweimal warf ich meine
guten Vorsätze über den Haufen und kehrte wieder nach dem Westen
zurück.

		Ich heiße in Wirklichkeit John Given. Ich nannte mich John
Jones, weil mir dieser Name zu meinem seltsamen Lebenswandel im
Westen zu passen schien. Wegen meines jugendlichen Aussehens nannte
man mich jedoch allgemein den Kid. Ich hatte manchen Strauß
auszufechten, aber ich habe nie einen Menschen getötet oder auch
nur ernstlich verletzt.

		Ich wußte, daß ich mit dem Feuer spielte, doch prickelnde
Gefahren waren nun einmal die Würze meines Lebens. Natürlich wurden
mir sämtliche unaufgeklärten Verbrechen zur Last gelegt. Vom
Diebstahl bis zum [bookmark: page214]Mord gab es nichts, dessen man mich nicht
angeklagt hätte. Die Sheriffs eines halben Dutzends Gerichtsbezirke
machten auf mich Jagd, ohne jemals meiner habhaft zu werden.

		Dann traten diese Halunken mit ihrem Vorschlag an mich heran:
Weil ich den Vereals so ähnlich sah, sollte ich hierherkommen und
mich als den totgeglaubten José ausgeben. Das war mal ein anders
geartetes Abenteuer, das mich um so mehr reizte, als dem armen
Simon ein großes Vermögen vorenthalten worden war, das ihm
rechtmäßig gehörte.

		Nach meiner Ankunft in San Triste ging eine seltsame Veränderung
mit mir vor. Ich begann, an dem stillen Leben Gefallen zu finden.
Schließlich sagte ich mir, daß ich zum Vorteil, der Stadt als
Stellvertreter der Vereals besser am Platze sei als dieser
hohlköpfige, wüste Cabrillo. Und als ich Sie dann zum erstenmal
sah, Alicia, war ich überzeugt, daß ein neuer Lebensabschnitt für
mich angebrochen war. Ich hatte nur noch ein Ziel vor Augen: Ihre
Liebe zu gewinnen. Es war ein erhabener Augenblick für mich, als
ich vermutete, daß auch Sie mir Interesse entgegenbrächten. Aber
wenn es auch wirklich der Fall gewesen wäre, so würden Sie mich
nach dem, was Sie über mich erfahren haben, doch nur als Betrüger
verachten! Alicia, habe ich recht?«

		Sie war in einen so dunklen Schatten gehüllt, daß er nur das
Weiß ihres Gesichts und ihrer Hände sehen konnte.

		»John«, flüsterte sie, »sie kommen. Hören Sie?«

		Ein dumpfes, weit entferntes Stimmengesumm ließ sich
vernehmen.«

		»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte er.

		»Schnell, John! Sie kommen! Man wird Sie ermorden, und wenn Sie
sterben – – –« [bookmark: page215]

		Ihr plötzliches Verstummen verriet ihm alles, wonach sich sein
Herz sehnte. Er nahm sie in seine Arme; ihr Kopf fiel zurück, und
ihr beglückter Blick und ihre hingebungsvollen Lippen zeugten von
ihrer Liebe.

		»Mein Geliebter!« hauchte sie. »Fliehe um meinetwillen. Denn
wenn du stirbst, werde auch ich sterben.«

		Er geleitete sie in den Hof. »Nein«, sagte sie, »ich will nicht
eher gehen, als bis ich dich davonreiten sehe. Aber wenn du mich
verläßt, muß ich wieder zu meinem Vater zurückkehren. Er wird mich
diesem Cabrillo zur Frau geben, John. Er hat es geschworen, und er
wird sich nicht davon abbringen lassen. Sage mir, was ich tun
soll.«

		Er betrachtete sie nachdenklich. Niemals war sie ihm so lieblich
erschienen, und dennoch sagte ihm ein unbestimmtes Gefühl, daß er
sie nicht wiedersehen würde, wenn sie sich jetzt voneinander
trennten. Nein, so durfte es nicht kommen! Jetzt oder nie mußte
sich sein Schicksal entscheiden.

		»Alicia«, sprach er, »willst du mit mir reiten?«

		Sie zeigte sich nicht im geringsten überrascht, sondern seufzte
nur erleichtert auf.

		»Lieber John«, sagte sie, »ich glaubte schon, du würdest mich
nicht danach fragen!«
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		Die Morgendämmerung brach herein, als Joseph Simon und seine
Kavalkade die erste Bergkette kreuzten und das Blau des Ozeans
erblickten. Das heißersehnte Ziel war immer noch weit entfernt,
aber durch eine Lücke in der zweiten Bergkette konnten sie die
schimmernden, blauen Wassermassen erkennen, denn die Luft war
kristallklar. [bookmark: page216]Sie sahen, wie sich die rosenfingrigen
Strahlen der Morgenröte auf der Meeresoberfläche brachen. Bei
diesem Anblick warf Joseph Simon die Hände empor und rief: »Denny,
wir haben es endlich geschafft. Ulloa liegt hinter jener
Bergkette!«

		»Wir sind noch nicht darüber hinweg«, sagte Silas Denny
ernst.

		Er ließ seine Blicke über die lange Kette der dreißig Maultiere
schweifen. Die Spitze der Karawane hatte bereits den Ausgang des
Passes erreicht, während sich das Gros noch durch den Hohlweg
hinaufschlängelte.

		»Wir sind noch nicht darüber hinweg«, wiederholte er, »und wenn
wir die nächste Bergkette wirklich überschritten haben, so müssen
wir bis zur Landungsbrücke noch eine schöne Strecke über lockeren
Sand zurücklegen. Und dabei sind diese Maulesel schon jetzt
erschöpft.«

		»Sie schwitzen doch gar nicht einmal übermäßig«, sagte Joseph
Simon, indem er seinen Kopf zur Seite wandte und die Lasttiere ins
Auge faßte. »Mein Pferd schwitzt mehr als sie.«

		Denny warf ihm einen so verächtlichen Blick zu, als hielte er es
nicht der Mühe wert, ihn über seine Unwissenheit aufzuklären. Aber
schließlich sagte er: »Ein Pferd schwitzt äußerlich, ein Maulesel
innerlich. Diese Tiere sind am Ende ihrer Kraft, sage ich Ihnen.
Sehen Sie sich ihre Ohren und Augen an.«

		Die Augen hatten in der Tat einen trüben Blick, und die langen
Ohren wackelten schlaff auf und nieder.

		»Diesen Augen sieht man nicht viel Bosheit an«, sagte Silas
Denny, »und wenn ein Maulesel nicht mehr den Teufel im Leibe hat,
so bedeutet das, daß es ungefähr mit ihm aus ist.«

		»Und dennoch sind unsere Pferde noch verhältnismäßig [bookmark: page217]frisch«, sagte
Simon, »obgleich nicht einmal ein allzu großer Unterschied zwischen
ihren Lasten und denen der Maultiere besteht.«

		Si Denny zuckte seine massigen Schultern. »Es besteht ein
gewaltiger Unterschied«, entgegnete er. »Die Pferde tragen ein
lebendiges Gewicht; jene Traglasten aber sind ein totes Gewicht; es
ruht auf einem Fleck und paßt sich den Bewegungen des Tieres nicht
an. Das ist der Grund, weshalb die Maulesel mehr leisten
müssen.«

		Nun drang plötzlich ein scharfer spanischer Ruf von dem Ende der
Maultierkarawane zu ihnen herüber. Jemand hatte Reiter gesichtet,
die in voller Karriere hinter ihnen hergesprengt kamen.

		Silas Denny wandte sein Pferd, ohne ein Wort zu sagen, und ritt
an das Ende des Zuges. Vier Reiter waren aus dem bewaldeten Tal
aufgetaucht und hielten direkt auf den Paß zu. Si Denny sann
schnell darüber nach, welche Maßnahmen zu treffen seien. Joseph
Simon war in einem Kampf nicht zu gebrauchen, und die meisten
Maultiertreiber wußten nicht mit Gewehren umzugeben.

		Aber Denny hatte während des langen nächtlichen Marsches zwei
Männer ausfindig gemacht, die ihm zuverlässig zu sein schienen. Er
hatte sie so weit in sein Vertrauen gezogen, daß er ihnen seine
Befürchtungen, sie könnten verfolgt werden, mitgeteilt und sie
gefragt hatte, ob sie gewillt seien, mit ihrem Leben für Simon und
seine Gefährten einzutreten. Er war sogar noch weiter gegangen,
indem er ihnen freimütig erzählte, was sie bereits vermutet
hatten.

		»Diese Maulesel sind mit Gold beladen«, hatte er gesagt. »Könnt
ihr euch vorstellen, welche Belohnung euch zuteil werden wird, wenn
der Transport durch euer tapferes Verhalten für uns gerettet werden
sollte?« [bookmark: page218]

		Ihr Grinsen hatte ihn nicht im Zweifel gelassen, daß sie bis zum
letzten Blutstropfen kämpfen würden, teils weil ihnen ihren
Kameraden gegenüber der Vorzug gegeben war, teils weil sie ein
frischfröhlicher Kampf ohnehin reizte. Da hatte er jedem ein Gewehr
gegeben, an dem sie während des ganzen Marsches beständig
umherfingerten. Jetzt fanden sie sich sofort bereit, von ihren
Waffen Gebrauch zu machen. Wer diese vier Reiter auch immer sein
mochten, ihren Angriff brauchte er nicht zu fürchten.

		Er ließ den Mauleselzug ruhig weiterziehen, legte sich mit
seinen beiden Gefährten an der engsten Stelle des Passes in Deckung
und drückte sein Gewehr liebevoll gegen die Schulter. Aber er hatte
kaum die erste Gestalt aufs Korn genommen, als einer der Peons sein
Gewehr sinken ließ und rief: »Eine Frau!«

		Er schien tatsächlich recht zu haben. Si Denny rieb sich die
Augen und blickte dann angestrengt hinüber. Er sah, wie sie aus
einer im Schatten liegenden Bodensenkung auftauchten und über eine
von der Morgensonne beschienene Anhöhe dahinsprengten. Nun konnte
er die Frau deutlich von den anderen unterscheiden. Sie ritt hinter
den beiden ersten Reitern an der Seite ihres Mannes, dessen Pferd
ihm bekannt vorkam; und im nächsten Augenblick wurde seine
Vermutung auch schon durch einen zweiten Ausruf des scharfäugigen
Peons bestätigt:

		»El Vereal!«

		Si Denny stieß einen leisen Fluch aus. »Ich wußte es doch!
Marmont hatte recht!« murmelte er vor sich hin. »Ein Weib ist an
all dem Unglück schuld. Möge der Teufel sämtliche Weiber holen! Das
ist der Kid – und beim Himmel, Halsey und Marmont!« [bookmark: page219]

		Als sie ziemlich nahe herangekommen waren, riefen der Peon und
Denny wie aus einem Munde: »Die Señorita Alvarado!«

		›Verflucht und zugenäht‹, dachte Denny. ›Der Kid sucht sich die
besten Bissen aus. Alicia Alvarado! Ganz San Triste wird in Raserei
geraten, wenn diese Geschichte bekannt wird!‹

		Doch nun zügelte die kleine Abteilung die Pferde und brachte sie
dicht vor ihnen zum Stehen. Halsey sah mitgenommen und
schmerzverzerrt aus, sein einer Arm ruhte in einer Binde; Marmont
machte ein so finsteres Gesicht, als wenn er jemand umbringen
wollte; Alicia und der Kid, alias John Jones, alias John Given,
blickten dagegen so beglückt und zufrieden drein, als wären sie
eben erst zu einem morgendlichen Spazierritt aufgebrochen.

		»Das ist uns unterwegs in die Quere gelaufen!« sagte Marmont
düster.

		Dabei warf er Alicia einen so ingrimmigen Blick zu, daß Denny
seinen Kopf schüttelte. Sie erinnerte ihn an ein gewisses junges
Mädchen – wenngleich zwischen ihren beiden Gesichtern nicht viel
Aehnlichkeit bestand –, von dem er vor langen Jahren in einem Dorfe
in Neu-England Abschied genommen hatte, als er ausgezogen war, um
in der Welt sein Glück zu versuchen.

		Denny zog also respektvoll seinen Hut vor Alicia Alvarado.

		»Señorita«, sagte er, »es freut mich, Sie zu sehen; aber ich
bedaure sehr, Sie hier zu sehen!«

		Sie lachte belustigt. »Wir haben die halbe Nacht ein sehr
vergnügliches Spiel mit dem Feuer getrieben«, sagte sie. »Ich bin
dem Feuer nur einmal etwas zu nahe gekommen, wie John sich
auszudrücken beliebt!« [bookmark: page220]

		Sie hob den Saum ihrer Jacke auf und deutete auf ein kleines,
rundes Loch. Es hatte genau die Größe, wie es eine Revolverkugel zu
hinterlassen pflegt.

		»Ich weiß, es war nicht recht von mir«, sagte der Kid
demütig.

		»Sie wissen es!« höhnte Denny. »Beim Himmel, sie solch einer
Gefahr auszusetzen!«

		»Genug davon!« warf Marmont ein. »Sie ist nun einmal hier. Daran
läßt sich nichts ändern. Denny, das Gold befindet sich doch bereits
an Bord des Schiffes? Hast du hier nach uns Ausschau gehalten, wie
es sich für einen guten Kameraden geziemt?«

		»Die Maulesel sind drüben im Tal auf dem Wege zu der nächsten
Bergkette«, erwiderte Denny. »Es liegt noch eine schöne Strecke bis
zu der Landungsbrücke vor uns. Und wenn wir am Ziel angelangt sind,
wird es immer noch eine geraume Zeit dauern, bis das Umladen
bewerkstelligt ist.«

		Marmont warf die Hände empor und schrie wütend: »Idiot!«

		»Maultiere haben keine Flügel«, versetzte Denny mürrisch. »Wir
haben sie so schnell wie möglich vorangetrieben.«

		»Sie sind uns hart auf den Fersen«, ließ sich Halsey vernehmen,
indem er sich seufzend umblickte.

		»Wer sind sie?« fragte Denny.

		»Halb San Triste. Wie viele es sind, weiß ich nicht, aber du
kannst Gift darauf nehmen, daß die besten Reiter unter ihnen nicht
mehr weit entfernt sind. Um dir reinen Wein einzuschenken, Denny,
will ich dir nur sagen, daß uns der junge Vereal und Cabrillo
entkommen sind.«

		»Zehntausend Teufel!«

		»Eine Million Teufel, könntest du sagen. Wie sie es [bookmark: page221]fertigbrachten, weiß
ich nicht. Sie waren nur eine halbe Minute allein beisammen,
während ich Marmont zu überreden suchte, ihnen nicht die Kehlen
abzuschneiden, um uns keine Ungelegenheiten zu bereiten. Doch wir
waren uns noch nicht handelseinig geworden, als die beiden sich
schon ihrer Fesseln entledigt hatten. Wir kamen kaum mit dem
nackten Leben davon. Wir ritten in der Richtung nach Ulloa davon,
während die Gefangenen Hals über Kopf nach San Triste eilten. Dort
angekommen, überzeugten sie Alvarado von der Identität des echten
Vereal, wiegelten die ganze Stadt auf und würden den Kid
überrumpelt haben, wenn ihn die Señorita, die treue Seele, nicht
gewarnt hätte.

		Von einer Schar heulender Teufel verfolgt, ritten sie davon und
holten uns bald ein. Während der nächsten Stunde ließ sich ein
ununterbrochenes, wolfsähnliches Geheul hinter uns vernehmen, das
uns verriet, daß Grenacho mit seiner raubgierigen Bande die
Verfolger anführte.«

		Denny lauschte dieser Unheilsbotschaft mit sehr gemischten
Gefühlen; aber als er alles vernommen hatte, zuckte er nur die
Achseln und sprach mit ruhiger Stimme: »Sie werden die Maulesel mit
ihren Lasten erwischen, bevor wir sie über die nächste Bergkette
bringen können. Vielleicht werden sie uns ebenfalls erwischen. Der
alte Simon wird jedenfalls an gebrochenem Herzen sterben, wenn er
wieder um sein Geld kommt. – Hallo, Jones!«

		Der Kid wandte ihnen sein lächelndes Gesicht zu.

		»Wie können wir die Teufelsbande aufhalten, um sicher zu dem
Schiff zu gelangen?«

		Der Kid wandte sich dem Mädchen zu. »Alicia«, sagte er, »reite
geradeswegs über den Paß und folge der Straße. In dem Tal wirst du
den Maultierzug antreffen. Wir werden bald nachkommen.« [bookmark: page222]

		»Und du?« murmelte sie zögernd.

		»Ich werde mich weiter auf mein Glück verlassen«, antwortete er.
So winkte sie ihm denn mit der Hand zu, sprengte auf ihrem müden
Pferde durch den Paß davon und war bald außer Sicht,
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		Der Paß war in der Mitte, wo der Kamm der Bergkette zurücktrat,
ziemlich breit, aber seine Zugangspfade waren so schmal, daß kaum
ein einzelnes Pferd sie passieren konnte. Ein gut bewaffneter,
entschlossener Mann konnte den Paßeingang selbst gegen so tollkühne
und verschlagene Burschen wie die Leute Grenachos mit Leichtigkeit
verteidigen. Auf ihren halbwilden. nicht allzu schnellen, aber
unermüdlichen Mustangs konnten diese einen ganzen Tag lang
einherreiten, ohne sich eine Rast zu gönnen. Sie würden
mittlerweile die Männer aus San Triste weit hinter sich gelassen
haben.

		Die vier kamen schnell zu einem Entschluß. Das Los sollte
entscheiden, wer den Ansturm des Feindes aufzuhalten hatte. So
warfen sie denn ihre Münzen. Halsey und Denny schieden nach dem
ersten Wurf aus; nach dem zweiten deutete der Kid auf die Münze
Marmonts. Der Franzose bückte sich langsam, nahm das Silberstück
auf und richtete sich allmählich empor, denn er wollte sich sein
Entsetzen nicht anmerken lassen.

		Ernst und in sich gekehrt, verabschiedete sich einer nach dem
anderen von ihm. Es war kein erheucheltes Mitgefühl, das sich auf
ihren Gesichtern widerspiegelte, obgleich sie sehr wohl wußten,
daß, wenn einen anderen das Los getroffen hätte, Marmont schon nach
zehn Sekunden [bookmark: page223]vergnügt vor sich hingepfiffen und seinen
todgeweihten Kameraden vergessen haben würde. Der Franzose fügte
sich indes mutig in sein Geschick.

		»Sie werden mir mit ihren Kugeln nichts anhaben können«, sagte
er zuversichtlich. »Ich werde sie bis zum Einbruch der Dunkelheit
aufhalten. Dann werde ich mich davonschleichen und nach Ulloa
eilen. Vielleicht könnt ihr mir aus der Stadt Leute zu Hilfe
entgegensenden. Adieu!«

		Schweigend und gedankenvoll verließen sie ihn, ließen sie ihre
Pferde ausgreifen und setzten hinter der Karawane her.

		Inzwischen legte sich der Franzose am Eingang des Passes
zwischen zwei Felsblöcken in Deckung. Von diesem Punkte konnte er
den ganzen Abhang mit seinem Gewehr bestreichen. Kaum lag er am
Boden, als die Feinde auch schon in Sicht kamen. Die Vermutung
erwies sich als zutreffend. Die Männer von San Triste hatten mit
diesen wilden Reitern nicht Schritt halten können. Selbst der um
das Schicksal seiner Tochter besorgte Alvarado war hinter ihnen
zurückgeblieben.

		Ihre Mustangs liefen in gestrecktem Galopp dahin. Einige
strauchelten zuweilen, aber die ganze Abteilung rückte mit einer
staunenswerten Beständigkeit näher. Marmont bemerkte all diese
Einzelheiten. Er selbst war Soldat gewesen, und als er sie in
geschlossener Formation heranreiten sah, erkannte er, daß sein
letztes Stündlein geschlagen hatte. Diese Männer würden wie
blindwütige Raubtiere kämpfen, bis sie entweder ihre Beute zur
Strecke brachten oder starben. Die meisten von ihnen waren
reinrassige Indianer. Es befanden sich auch einige verkommene
Amerikaner darunter – der Auswurf der Menschheit – schlimmer als
die wildesten Barbaren. Im ganzen waren es einige dreißig Reiter.
[bookmark: page224]

		Da Marmont jede Hoffnung auf ein Entkommen aufgegeben hatte,
bereitete er sich allmählich auf sein Ende vor. Er hatte in seinem
Leben schon mancher Gefahr ins Auge geblickt, aber nie war seine
Lage so hoffnungslos gewesen, und nie hatte er so lange Zeit zum
Nachdenken gehabt. Was er seit seiner Kindheit nicht mehr getan
hatte, das tat er jetzt: Er kniete nieder und bekreuzigte sich.
Dann legte er sich wieder auf die Lauer.

		Es war auch höchste Zeit, denn der Trupp hatte mittlerweile eine
beträchtliche Strecke zurückgelegt. Marmont konnte sogar schon ihre
Gesichter erkennen. Eine gedrungene, breitschultrige Gestalt
sprengte im Zentrum der ersten Reihe dahin. Sein Gesicht wurde von
dem breiten Rand eines kostbaren Sombreros beschattet, während
seine übrige Kleidung genau so schäbig war wie die der anderen
Reiter. Marmont erriet, daß dies Grenacho war. Wenn es ihm gelang,
diesen Mann mit der ersten Kugel niederzustrecken, würde die andern
vielleicht ein panischer Schrecken befallen.

		Auf Grenacho richtete er also sein Hauptaugenmerk. Als nächstes
Ziel wählte er die beiden ihm zur Seite reitenden Banditen, denn er
beabsichtigte, mehrere Schüsse so schnell wie möglich
hintereinander abzufeuern, um den Eindruck zu erwecken, als hätten
mehrere Männer fast gleichzeitig geschossen.

		Er schlug sein Gewehr an, nahm sorgfältig Ziel und drückte ab.
Laut hallte der Schuß in den Bergen wider, und er sah, wie Grenacho
zusammenzuckte und sich seitwärts neigte, aber die gedrungene
Gestalt fiel nicht aus dem Sattel.

		›Ein glatter Fehlschuß. Der Teufel hat heute seine Hand gegen
mich im Spiel‹, dachte Marmont, wobei er [bookmark: page225]den Drücker so schnell wie
möglich mehrmals niederpreßte und dem herannahenden Trupp vier
weitere Kugeln entgegensandte. Ein Mann fiel zu Böden; ein anderer
schrie auf und drehte sich halbwegs im Sattel herum; die übrigen
verteilten sich nach beiden Seiten und suchten nach einer Deckung,
während ihr ohrenbetäubendes Gebrüll zu Marmont hinaufdrang. Noch
bevor er eine weitere Kugel abfeuern konnte, hatten sie sich hinter
den auf dem Abhang liegenden Felsblöcken in Sicherheit
gebracht.

		Marmont bewahrte jedoch seine Ruhe. Er nahm sich vor, das
nächstemal ein besseres Resultat zu erzielen. Dann kroch er hinter
den Felsblock zurück und füllte sein Magazin auf.

		Er kehrte gerade noch zur rechten Zeit auf seinen Posten zurück,
um auf zwei Gestalten feuern zu können, die auf einen etwas höher
hinaufliegenden Felsblock zustürzten. Ihr Triumphgeheul verkündete
ihm, daß er gefehlt hätte. Gleichzeitig schlug ein halbes Dutzend
Kugeln gegen die Felsblöcke, hinter denen er verborgen lag, und
eine summte bösartig durch eine Lücke hindurch.

		Diese Burschen schössen nicht wild darauflos. Es waren
zweifellos geübte Schützen.

		Er biß sich auf die Lippen und rückte etwas nach rechts. Ein Hut
wurde über einem Felsblock sichtbar. Er durchbohrte ihn mit einer
Kugel, und sofort drang ein Hohngelächter an sein Ohr, während der
auf einem Zweig steckende Hut höher geschoben wurde. Er hatte eine
Kugel verschwendet. Das war an und für sich nicht schlimm, aber er
hatte auch seine neue Stellung für nichts und wieder nichts
verraten, und bald sollte er Grund haben, dies zu bedauern.

		Denn die vor ihm befindlichen Steine waren weit [bookmark: page226]kleiner als diejenigen,
die ihm vorhin als Deckung gedient hatten. Aber jetzt konnte er
nicht mehr zurück.

		Die Gegner konnten indes nicht näher heranrücken, denn vor ihnen
lagen keine Felsblöcke, die ihnen Schutz geboten hätten. So
beschränkte er sich denn darauf, still liegenzubleiben und nur von
Zeit zu Zeit aufzublicken, um sich zu vergewissern, daß sie keinen
Sturmangriff auf seine Stellung unternahmen.

		Auf diese Weise verstrichen einige Minuten, und der Franzose sah
die Karawane immer wieder vor seinem geistigen Auge auftauchen. Sie
bewegte sich langsam voran. Die Maulesel ließen vor Ermüdung die
Köpfe hängen; die Reiter wandten sich oft besorgt um und hielten
nach dem Feinde Ausschau. Betrübt und verwundert dachte er daran,
daß er seinen Mitmenschen zum erstenmal in seinem Leben einen
Dienst erwies. Und doch könnte sich sein guter Vorsatz als sinnlos
erweisen.

		Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, als der Sand neben ihm
aufspritzte. Dann ließ sich das Zischen einer Kugel und der laute
Knall eines Gewehres vernehmen. Er blickte aufwärts, denn der
Schall war von der hoch über ihm befindlichen Paßseite ausgegangen.
Gleichzeitig stießen die unten auf der Lauer liegenden Leute
Grenachos ein Triumphgeschrei aus.

		Da wurde er sich über seine Situation klar, und er ergrimmte
über sich selbst. Sie hatten ihn übertölpelt, und zwar auf eine
höchst einfache Weise. Während er die vor ihm liegenden Felsblöcke
von seinem Versteck aus beobachtete, hatten sich zwei von den
Banditen nach links davongeschlichen und den Kamm der Bergkette
erstiegen. Von diesem erhöhten Standpunkte konnten sie ihn in aller
Gemütsruhe niederschießen, ohne sich der geringsten Gefahr
auszusetzen. [bookmark: page227]

		Während er seinen Blick nach oben gerichtet hielt, sah er einen
Gewehrlauf in der Sonne aufblitzen. Er schlug seine
Winchesterbüchse an und feuerte. Eine kurze Weile blieb alles
still, dann traf ihn ein heftiger Schlag, der ihn auf das Gesicht
warf. Eine Kugel hatte seine linke Schulter durchschlagen.

		Fast schwanden ihm die Sinne. Als er wieder einen klaren
Gedanken fassen konnte, erkannte er, daß es keine Rettung für ihn
gab. Das gellende Geschrei der beiden Banditen über ihm verkündete
den Leuten Grenachos, daß der Feind niedergestreckt worden war. Da
stürzten sie aus ihren Deckungen hervor, und er hörte sie
heranstürmen. Sein Gewehr war jetzt nur noch eine Last in seiner
Hand; er konnte keinen Schuß mehr abfeuern. Aber wenn er auch nicht
mehr schießen konnte, so wollte er sich dennoch nicht wehrlos
abschlachten lassen, sondern kämpfend sterben.

		Mit seiner kräftigen rechten Hand erfaßte er sein Gewehr in der
Mitte des Laufes. Dann stürzte er, die Waffe wie eine Keule
schwingend, aus seiner Deckung hervor und warf sich den
anstürmenden Banditen entgegen.

		Es schien Marmont, als ob die Heranstürmenden stutzig wurden,
als sie den blindwütigen Angreifer gewahrten. Aber ein stämmiger
Bursche stürzte auf ihn zu, indem er beständig mit seinem Revolver
schoß. Eine Kugel streifte Marmonts Wange; eine andere traf seinen
kraftlosen linken Arm. Dann schlug er den Burschen mit dem Kolben
nieder. Im nächsten Moment wurde ihm ein Messer durch den Hals
gestoßen, und eine Kugel durchschlug seinen Kopf. Lautlos brach er
zusammen. [bookmark: page228]
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		Das wilde Triumphgeschrei der Bande Grenachos verkündete den
Verfolgten, daß das Schicksal Marmonts besiegelt war. Sie trieben
die strauchelnden Maultiere gerade durch die Lücke der zweiten
Bergkette und konnten bereits ihr Ziel vor sich liegen sehen. Am
Fuße des langen, bis zum Meer herabfallenden Bergabhanges breitete
sich die kleine Hafenstadt Ulloa aus.

		»Hafen« war eigentlich zuviel gesagt. Alles, was darauf
hindeutete, war eine einzige Landungsbrücke, auf der ein paar
Schuppen standen, die wohl als Lagerhäuser dienten. Neben dieser
baufälligen Brücke, die ziemlich weit ins blaue Meer hinausragte,
lag ein langgestrecktes, schnittiges Schiff, aus dessen Schornstein
dichter Rauch quoll. Macpherson hatte also Wort gehalten: er hielt
sein Schiff zur Abfahrt bereit.

		Es war ein höchst willkommener Anblick für die gehetzten
Flüchtlinge. Sogar die Maultiere schienen zu wissen, daß das Ende
des Marsches nahe bevorstand. In seiner erwartungsvollen Freude
versprach Joseph Simon den ermüdeten Treibern eine Extrabelohnung,
wenn sie die erschöpften Tiere rechtzeitig nach Ulloa
hineinbrächten.

		Aber es bedurfte keiner Geldverheißung mehr, um sie zu größerer
Eile anzustacheln. Sie hatten das entfernte Geschrei der Bande
Grenachos vernommen, und jedermann hielt sich für verloren, wenn
die Karawane Ulloa nicht rechtzeitig erreichen sollte.

		Doch das schützende Ziel lag noch weit von den Verfolgten
entfernt. Selbst wenn sie Ulloa schon erreicht [bookmark: page229]hatten, befanden sie
sich immer noch nicht in Sicherheit. Von den Städtern hatten sie
keine Hilfe zu erwarten. Die würden ihr Leben nicht für eine
Handvoll Gringos aufs Spiel setzen, ganz abgesehen davon, daß die
wenigen Männer doch nichts gegen Grenachos Mörderschar hätten
ausrichten können, falls sie wirklich den Mut zu einem Kampfe
aufgebracht hätten.

		Es bewegten sich Männer auf der Brücke. Zweifellos waren es die
Leute Macphersons. Die würden ihnen wenigstens bei der Verladung
der kostbaren Fracht behilflich sein, wenn auch nicht zu erwarten
stand, daß sie für fremde Menschen ihre Haut zu Markte tragen
würden.

		Alicia war sehr ernst geworden. Sie ließ ihren gedankenvollen
Blick, auf John Given ruhen, als vermutete sie, ihn nicht mehr
lange zu sehen.

		Der Kid traf sofort seine Maßnahmen. »Alicia«, sagte er, »es
dürfte bald zu einer Schießerei kommen. Du mußt vorausreiten und
den Kapitän von unserem Kommen benachrichtigen. Bitte ihn in Gottes
Namen, uns Hilfe zu senden. Wenn er sich nichts aus dem Leben
hartbedrängter Menschen machen sollte, dann biete ihm so viel Geld
an, daß selbst seine kühnsten Erwartungen übertroffen werden.
Sollte er aber selbst noch nichts zu unserer Rettung unternehmen
wollen, so laß wenigstens die Schiffsmannschaft in einer der Hütten
Aufstellung nehmen. Von dort können wir den Ansturm solange
abwehren, bis der Transport an Bord geschafft ist. Schnell,
Alicia!«

		»Das ist nur ein Vorwand, um mich aus dem Bereich der Gefahr zu
bringen. John, laß mich bei dir bleiben! Ich fürchte mich
nicht.«

		»Oh, mein tapferes Mädchen«, sagte John Given. »Wenn mich Gott
den heutigen Tag überleben läßt, so werde ich nur für dich leben.
Aber ich sende dich um [bookmark: page230]unsertwillen fort. Ich kann solch eine
Botschaft nicht einem Peon anvertrauen.«

		Kurz entschlossen gab Alicia ihrem Pferd die Sporen und ritt
davon. Ihre Furcht und die Angst um ihren Geliebten spornten sie zu
höchster Eile an. Simon und die Peons waren mit dem Maultierzuge
schon eine Strecke voraus, als die drei halt machten.

		»Dasselbe Manöver muß wiederholt werden«, sagte der Kid. »Der
Verlierende muß in dem zweiten Paß Aufstellung nehmen.«

		Sie machten nicht erst viele Worte, sondern Jeder zog schweigend
eine Münze aus der Tasche und legte sie auf den Daumen. Die
Silberstücke wirbelten in der Luft herum und fielen in den Sand. –
Ein Kopf für den Kid; ein Kopf für Denny, eine Rückseite für
Halsey.

		»Das geht nicht«, sagte der Kid hastig. »Ich habe nicht daran
gedacht, Halsey. Ein Mann mit einem Arm –«

		»Ist ebensogut wie jemand mit zwei, junger Mann«, fiel ihm der
Engländer ins Wort. »Man braucht nur Lärm zu schlagen, um diese
Teufel aufzuhalten. Ich will euch ein Geheimnis verraten – ein
Engländer mit einem Arm kann ebensoviel Lärm machen wie ein
Franzose mit zwei Armen. Reiten Sie zu, junger Mann. Reite zu,
Denny.«

		Er drückte ihnen die Hand. Dann übergab er dem Kid eine dünne
Brieftasche. »Sie werden eine Photographie und eine Adresse darin
finden. Schicken Sie das Bild an besagte Adresse. Erzählen Sie ein
hübsches Märchen – daß ich ein ehrlicher Mann war – natürlich –,
der im Begriff stand, bei einem Minenunternehmen sein Schäfchen ins
trockene zu bringen. Sie werden mich wohl verstehen – etwas, um sie
aufzuheitern. Daß Sie mich seit langen Jahren gekannt hätten. Wenn
Sie mal über den großen Teich kommen sollten, könnten Sie den Ort
[bookmark: page231]vielleicht auch persönlich aufsuchen. Es ist
ein lieblicher, kleiner Flecken im alten Devon.«

		Er trieb sein Pferd den Berg hinab, während ihm der Kid und
Denny betrübt nachblickten. Ein furchtloser Mann hatte sich bereits
aufgeopfert und mit seinem Tode alle seine Sünden gesühnt. Nun ritt
ein anderer dem Tode entgegen.

		»Zu welchem Zweck geschieht das alles?« rief Silas Denny
plötzlich wütend. »Um Simons Gold zu retten! Möge er zur Hölle
damit fahren! Kid, wir wollen ihn zurückrufen.«

		»Glauben Sie, daß er kommen wird?« fragte der Kid.

		Silas Denny seufzte. »Sehen Sie nur«, sagte er, hinter Halsey
herdeutend. »Er war schon immer ein komischer Kauz, der
Engländer.«

		Sie sahen, wie er im Davonreiten eine kleine Staubbürste aus der
Satteltasche hervorholte, sich damit sorgfältig über die Kleider
strich und die Bürste wieder fortsteckte. Dann nahm er seinen Hut
ab und strich sein Haar mit der Hand zurück. Zweifellos vollführte
er diese Bewegungen rein automatisch, während er mit seinen
Gedanken in der fernen Heimat weilte. Irgendwelche Hoffnungen auf
ein glückliches Entkommen brauchte er sich nicht zu machen. Der
zweite Paß ließ sich weit schwerer verteidigen als der erste, da er
so breit war, daß zwanzig Männer hätten nebeneinander
hindurchreiten können. Langsam strebte Halsey seinem Ziel entgegen,
denn es blieb ihm noch genügend Zeit, es vor seinen Feinden zu
erreichen.

		»Ein verdammt komischer Kauz«, wiederholte Si Denny. »Ich mochte
ihn aber trotzdem ganz gern leiden.«

		Schweigend sprengten die beiden hinter der Karawane her.
Schwitzend und keuchend bewegten sich die armen [bookmark: page232]Packtiere auf Ulloa zu.
Jeder Schritt bereitete ihnen neue Qualen. Sie hatten noch eine
halbe Meile zurückzulegen, als der letzte Maulesel plötzlich zu
Boden sank und liegenblieb. Als man herankam, war er bereits tot.
So wurde denn das Gold von dem Packsattel genommen und in die
Satteltaschen der Reiter verteilt. Bittend, fluchend, drohend ritt
Joseph Simon neben dem Zuge hin und her, um die Treiber zu größerer
Eile anzufeuern. Seine Stimme klang heiser, und seine Augen
funkelten wild.

		Selbst das Vermögen eines Krösus würde nicht ausgereicht haben,
um all seine Versprechungen zu erfüllen. Die Treiber hörten indes
nicht auf seine Worte. Sie waren so verängstigt, daß sie an nichts
anderes dachten, als auf die ermüdeten Maultiere einzuschlagen. Sie
fühlten sich höchstens versucht, die Karawane im Stich zu lassen
und davonzulaufen.

		Nur die beiden am Ende des Zuges marschierenden, bewaffneten
Peons waren zu einem Widerstand entschlossen. Sie waren sich ihrer
wichtigen Aufgabe als Nachhut wohl bewußt. Schon überprüften sie
ihre Gewehre und bereiteten sich auf den Kampf vor.

		So ging es Schritt um Schritt weiter. Das Ziel schien noch
meilenweit entfernt zu sein, als von dem Paß das Knattern von
Gewehrschüssen herüberdrang. Sie waren auf den armen Halsey
gestoßen. Konnte er die Verfolger auch nur eine Sekunde aufhalten?
Oder würden sie über seinen Leichnam ungehindert hinwegstürmen?

		Die Maultiertreiber schnitten entsetzte Grimassen, schwankten
und schickten sich an davonzulaufen; aber das Gewehrfeuer kam immer
noch nicht zum Schweigen. Im Gegenteil: das Schießen in der
Paßmitte wurde lebhafter. Halsey leistete tapferen Widerstand.

		Nun hatte die Karawane die Stadtgrenze erreicht. Als [bookmark: page233]die Packtiere
in die einzige, lange, sich windende Straße einbogen, wo sie besser
vorankamen, stießen die Treiber ein wildes Triumphgeschrei aus. Die
Hoffnung auf einen endgültigen Erfolg belebte sie wieder. Selbst
die Tiere machten erneute Anstrengungen, da sie wohl wußten, daß
nach einem so furchtbaren Marsch eine Stadt Ruhe bedeutete. Immer
noch knatterte das Gewehrfeuer auf dem weit hinter ihnen liegenden
Paß. – Dann verstummte es plötzlich, und ein fernes Geheul drang an
das Ohr der Flüchtlinge.

		Halsey war tot!

		Wie er gestorben war, sollten sie niemals erfahren. Seine ans
Wunderbare grenzende Tat lebte indes für immer in ihrem Geiste
fort: Er hatte dreißig kampferprobte Männer einige kostbare Minuten
aufgehalten und so der ermüdeten Karawane Gelegenheit gegeben,
einen Vorsprung zu gewinnen. Erst als sie sich in unmittelbarer
Nähe des Zieles befanden, war er ihrem Ansturm erlegen.

		»Well«, sagte Si Denny, »eins steht fest: es ist mehr als eine
Kugel nötig gewesen, um Halsey zu töten. Gott habe ihn selig. Er
war ein furchtloser Mann!«

		Halsey lag in der Tat tot im Schatten eines Felsens. Zwei Kugeln
waren ihm durch den Kopf gedrungen. Mit lang ausgestreckten Armen
und zum Himmel gewandtem Gesicht lag er in dem Sand;

		Seine letzten Worte waren gewesen: »Was für prachtvolle Soldaten
diese Halunken abgeben könnten, wenn sie sich nur an Disziplin
gewöhnen wollten!«

		Das Ende des Zuges hatte bereits die Hälfte der Straße hinter
sich, als ein wilder Schrei der beiden bewaffneten Peons
verkündete, daß der Feind in Sicht kam. Alle wandten sich um und
sahen die Reiter Grenachos den [bookmark: page234]Paß herunterkommen. Die einzelnen
Gestalten waren deutlich zu unterscheiden, und Denny zählte
fünfundzwanzig Verfolger. Der Tod Halseys war ihnen also teuer zu
stehen gekommen.

		Nun hieben die Treiber wiederum wütend auf die Packtiere ein.
Der ganze Troß setzte sich in Trab. Joseph Simon bat jedermann, der
aus den Häusern zum Vorschein kam, inständig um Hilfe und versprach
ihm eine fabelhafte Belohnung. Aber niemand rührte sich. Die
Städter hatten schon lange erfahren, daß Grenacho der Karawane auf
den Fersen sei. Und wenn Grenacho sich ein Beuteobjekt auserwählt
hatte, war es nur ratsam, daß andere Leute die Finger davon ließen.
Endlich kamen sie zu der Landungsbrücke und erblickten die
Besatzung der Rachel.

	
		
		33

		Sechs verwegene Subjekte, geführt von einem kleinen, dicken,
rotgesichtigen Schotten: das war Macpherson mit seiner Mannschaft.
Er hatte seine Leute von allen Ecken der Erde aufgelesen: einen
Malaien, einen Portugiesen, einen Finnen, einen hünenhaften
Goldküsten-Neger, einen Dänen und einen kleinen, schwarzäugigen
Neapolitaner.

		Man hätte in der ganzen Welt vergeblich nach einer zweiten
derartigen Musterkollektion suchen können. Macpherson hatte aber
mit der Wahl seiner Leute ganz bestimmte Zwecke verfolgt. Jeder von
der Besatzung hatte genügend auf dem Kerbholz, daß er ihn in
irgendeinem Hafen der Welt hätte aufhängen lassen können; und damit
bot sich ihm eine Handhabe, sie seinem [bookmark: page235]Willen gefügig zu machen. Denn
wer würde sich gegen jemand auflehnen, der das Damoklesschwert in
den Händen hält?

		Diese Galgenvögel begrüßten die zur Brücke herankommende
Karawane mit einem Jubelgeschrei.

		»Mr. Macpherson?« rief Joseph Simon. »Wo ist Mr.
Macpherson?«

		»Lassen Sie das Gemister«, ließ sich der Seefahrer vernehmen.
»Ich bin Kapitän Macpherson, wenn Sie diesen suchen sollten.«

		»Kapitän, schicken Sie uns um Gottes willen Hilfe, um diese
Traglasten an Bord Ihres Schiffes zu schaffen.«

		»Ich werde meine kontraktlichen Verpflichtungen erfüllen«,
versetzte Macpherson, wobei er die Traglasten mit kritischen
Blicken musterte. Trotz ihrer Kleinheit waren sie offenbar recht
schwer.

		»Die Räuber sind uns auf den Fersen«, schrie Simon. »Dort kommen
sie heran. Sie reiten wie der Teufel – und Teufel sind es auch. Sie
würden uns alle ermorden!«

		»Das glaube ich auch«, sagte der Kapitän, indem er seinen runden
Hut etwas auf die Seite schob. »Das würden sie zweifellos tun, wenn
wir sie nicht zuerst ermordeten. Aber in unserem Kontrakt war von
keinem Kampf die Rede. Ich muß meine Forderung erhöhen.«

		»Um wieviel?«

		»Um das Doppelte.«

		»Genehmigt – genehmigt – und außerdem noch fünftausend Dollar,
wenn Sie uns alle sicher an Bord bringen und mit uns
davondampfen.«

		Macpherson erkannte, daß noch weit mehr aus seinem Auftraggeber
herauszupressen gewesen wäre, wenn ihn seine Habgier nicht voreilig
gemacht hätte. Er hätte das Fünffache – das Zehnfache bekommen
können. Aber [bookmark: page236]wenn ein Geschäft erst einmal abgeschlossen
war, pflegte er sein Wort zu halten – wenigstens bis zu einer
gewissen Grenze. Während die Peons nun die Maulesel auf der
Landungsbrücke entlang trieben und die Bande Grenachos bereits
durch die Stadt gesprengt kam, befahl Macpherson seiner Mannschaft
kräftig zuzupacken und die Fracht an Bord zu schaffen.

		»Laßt ja nichts über Bord fallen, ihr Schweine!« brüllte er.
»Denn ich will verdammt sein, wenn der Inhalt eines dieser
Beutelchen nicht mehr wert ist als zehn solche Mannschaften, wie
ihr eine seid.«

		In diesem Augenblick wurde sein Arm von einem eisenharten Griff
erfaßt. Er wandte sich um und sah den Kid vor sich stehen.

		»Wenn Sie ohne mich in See stechen sollten«, sagte der Kid
ruhig, »dann bringen Sie diese Dame zu Herrn John Given sen. in New
York. sie werden seinen Namen im Adreßbuch finden.«

		»Soll ich das etwa um ihrer schönen Augen willen tun?« fragte
Macpherson spöttisch.

		»Mein Vater wird Ihnen zweimal soviel zahlen, wie Sie verlangen,
wenn Sie ihm eine Nachricht von seinem Sohne überbringen.« Der
Kapitän starrte ihn sprachlos an. »Führen Sie sie an Bord«, sagte
der Kid. »Schließen Sie sie in einer Kabine ein, wo sie nichts von
den Vorgängen auf der Landungsbrücke sehen kann. Verstehen
Sie?«

		Macpherson blinzelte mit den Augen, nickte und, sich umwendend,
nahm er Alicias Arm flink in den seinen. Aufschreiend, suchte sie
sich von ihm loszumachen. »John«, rief sie, »willst du mich
verlassen?«

		Aber John Given eilte bereits die Landungsbrücke hinunter und
zog im Laufen seinen Revolver. Eine aufspringende Brise, die die
Wellen draußen in der Bucht [bookmark: page237]hoch auftürmte, riß ihm den Hut vom Kopfe. So
stürmte er mit wild flatternden Haaren dem Kampfplatz entgegen.

		Grenacho erteilte mit Stentorstimme seine Befehle. Nachdem seine
Leute von ihren Pferden gestiegen waren, formierten sie sich zu
einer Sturmkolonne und stürzten auf die Brücke zu. Als der Kid in
die Hütte trat, sah er, wie der riesige Si Denny mit seinem Gewehr
sorgfältig und bedachtsam Ziel nahm, ohne daß ihn seine gewohnte
Ruhe verließ.

		Neben dem Amerikaner standen die beiden Peons. Sie zitterten vor
Furcht, schienen indessen entschlossen zu sein, an diesem Tage
ihren Mann zu stehen. Auch sie bedienten sich ihrer Gewehre, aber
der Kid begnügte sich mit seinem Revolver. Mit dieser Waffe konnte
er schneller schießen. In dem Halfter an seiner linken Hüfte
steckte noch ein zweiter Revolver, der nach dem ersten an die Reihe
kommen würde. Auf diese Entfernung konnte er mit einem Colt ebenso
genau schießen wie mit einem Gewehr.

		So begegneten sie dem ersten Angriff und schossen die Spitze der
Sturmkolonne über den Haufen. Selbst Grenachos Mannen wichen vor
solch einem mörderischen Feuer zurück. Sie versteckten sich hinter
Kisten und Taurollen und nahmen von hier aus die Hütte aufs Korn,
die sie mit Kugellöchern durchsiebten.

		Gleich bei der ersten Salve fiel der eine der beiden Peons mit
einem erstickten Aufschrei aufs Gesicht und blieb still liegen.
Eine Kugel streifte die Wange Si Dennys. Einen Augenblick später
sank der zweite Peon zusammen, und der Kid wurde am linken Arm
verwundet.

		Aber die beiden hielten dennoch geraume Zeit stand, [bookmark: page238]bis sie zum
Hinterfenster der Hütte hinausblickten und gewahrten, daß den
Mauleseln die letzten Säckchen abgenommen und über die Reling des
Schiffes geworfen wurden. Im selben Moment wurde auch die Vertäuung
der Rachel gelöst und der Bug des kleinen Schiffes von den Wellen
abgetrieben.

		»Beim Allmächtigen!« schrie Si Denny. »Die Hunde lassen uns hier
ruhig für ihr Gold abschlachten. Kid, wenn Sie schnell laufen
können, versuchen Sie, mich einzuholen!«

		Damit sprang er blitzschnell zur Tür hinaus. Aber wie schnell er
auch laufen mochte, dem leichtfüßigen Kid war er nicht gewachsen.
Der hatte ihn bereits überholt, als die Mexikaner die Hütte
erreichten und nun mit teuflischem Gebrüll hinter ihnen
herstürzten.

		Bald hatte der Kid das Schiff erreicht und schwang sich über die
Reling, während ihm die Kugeln um die Ohren pfiffen. Aber die
Rachel bewegte sich nicht vom Fleck.

		Die Schraube des kleinen Schiffes peitschte zwar das Wasser auf,
doch die schweren Wellen schlugen gegen den Bug des Fahrzeuges und
trieben es zurück. Schließlich trieb es langsam voran, ohne jedoch
von der Brücke loszukommen. Für die menschlichen Tiger Grenachos
würde es eine Kleinigkeit sein, an Bord des Schiffes zu
gelangen.

		Sie schwenkten ihre Waffen über den Köpfen und kamen wie eine
Sturmflut herangestürzt. Endlich winkte ihnen der Sieg, um den sie
so lange und erbittert gerungen hatten. Mit einer für seine Jahre
staunenswerten Behendigkeit lief Grenacho allen voran. Er näherte
sich schon dem mit lang ausgreifenden Schritten dahineilenden Si
Denny.

		Der Kid konnte dies alles sehen, als er sich auf Deck [bookmark: page239]der Rachel
umblickte. Dann fiel Denny plötzlich aufs Gesicht. Eine Kugel hatte
ihn niedergestreckt.

		Er war jedoch nicht tot. Der Kid sah, wie er wieder auf die
Beine sprang und mit einem Blick seine Chancen abzuwägen schien. Er
befand sich zwar nicht mehr weit von der Rachel entfernt, die sich
immer noch längsseit der Brücke bewegte und langsam in Fahrt kam,
aber der Abstand bis zu den ersten Verfolgern war noch weit
geringer. Der riesige Yankee schien jetzt jede Hoffnung auf Rettung
aufgegeben zu haben, denn als er sich nach dem Schiff umwandte, war
es dem Kid, als wenn er ihm mit einem Arm zum Abschied zuwinkte.
Aus Furcht, er könnte Denny treffen, wagte der Kid nicht zu
schießen. Wie gelähmt starrte er zu dem Kampfplatz hinüber.

		Dann spielte sich ein seltsamer Vorgang vor seinen Augen ab: Als
hätte er eine Kinderschar vor sich, stürzte sich Denny mit
hocherhobenen Händen auf die heranstürmenden Banditen und brachte
sie zum Stehen.

		Das konnte der Kid nicht länger ruhig mitansehen. »Mut, Denny!«
schrie er. »Ich komme!«

		Er stürzte auf die Reling zu, erreichte sie jedoch nicht. Denn
ein betäubender Schlag traf ihn gegen den Kopf und streckte ihn zu
Boden. Aufblickend, sah er die gedrungene Gestalt Macphersons über
sich.

		»Drüben wird schon genügend Blut vergossen«, sagte der Kapitän.
»Es ist nicht nötig, daß sich auch noch ein junger Narr
dazwischenmischt. Beim Allmächtigen, einen regelrechten Kampf lasse
ich mir wohl gefallen, aber Morden verabscheue ich! Sie werden
schön hierbleiben, mein Jungchen!«

		Stöhnend richtete sich der Kid auf die Knie. Er sah Si Denny
inmitten eines wüsten Menschenknäuels. Die Banditen stürmten von
allen Seiten auf ihn zu. Seine [bookmark: page240]großen, grobknochigen Fäuste schlugen wie
Schmiedehämmer zu, und unter jedem Schlag sank ein Mann zu
Boden.

		Messer blitzten auf, und Gewehrkolben wurden hoch in die Luft
geschwungen, um ihm den Garaus zu machen, aber wunderbarerweise
hielt er immer noch stand. Zweimal schwankte er unter dem
lawinenartigen Ansturm der Feinde. Einmal sank er auf die Knie, und
der Kid glaubte schon, daß sein furchtbares Schicksal besiegelt
sei. Doch Si Dennys löwenherziger Mut war noch lange nicht
gebrochen.

		Als er sich wieder erhob, hatte er einen Mann bei den Beinen
gepackt. Er schwang ihn um seinen Köpf und schleuderte ihn mit
voller Wucht in die dichtgedrängte Schar der Feinde. Das
verschaffte ihm eine geringe Atempause. Ohne jedoch an einen
Rückzug zu denken, ging er zu einem erneuten Angriff vor.

		Bei diesem Anblick geriet John Given so in Wut, daß er wieder zu
der Reling zu gelangen suchte. Es war jedoch zu spät. Die Rachel
war endlich von der Landungsbrücke losgekommen und reagierte auf
das Steuer. Schnell entfernte sie sich aus dem Bereich der Gefahr.
Zehn Fuß offenes Wasser trennte sie bereits von der Brücke, und der
Abstand vergrößerte sich schnell.

		Dem Kid blieb also nichts anderes übrig, als ruhig
stehenzubleiben und verwundert nach dem Kampfplatz
hinüberzustarren. Denn Denny lebte immer noch, und die sich wie
wild gebärdende Schar drang immer noch von allen Seiten auf ihn
ein. Schließlich wurde er niedergezerrt. Eine aufblitzende
Messerschneide vergrub sich bis ans Heft in seinen Körper. So
endete der letzte der furchtlosen Abenteurer. Erschüttert wandte
sich der Kid ab.

		Die Mexikaner gebärdeten sich wie die Wahnsinnigen, [bookmark: page241]als sie das
Schiff mit ihrer Beute davondampfen sahen, und überschütteten es
mit einem Kugelhagel. Aber die kleine Rachel war in der Tat ein so
flinkes Fahrzeug, daß sie bald außer Schußweite kam. Das Stampfen
der Maschinen erschütterte das Schiff in allen Fugen, als es unter
Volldampf durch die Wellen strich.

		Doch der Kid achtete weder auf die Fahrt noch auf die Kugeln der
Bande Grenachos. Er starrte verwundert auf ein seltsames Bild, das
sich seinen Augen darbot: An Deck kniete Joseph Simon inmitten der
mit Gold gefüllten Säckchen. Endlich hatte er sein Eigentum in
Sicherheit gebracht. Tränen strömten ihm über die Wangen, während
er die Augen beglückt zum Himmel aufschlug.

		»Der Wille Gottes ist geschehen«, sagte Joseph Simon.

		Der Kid konnte kein Wort über die Lippen bringen, er dachte an
die drei Männer, die um des Goldes willen gefallen waren.
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		Nach der Ankunft in New Orleans weigerte sich der Kid rundweg,
etwas von dem ihm zustehenden Beuteanteil anzunehmen. Er bestand
indes darauf, daß sein Anteil den Erben der drei toten Gefährten
ausgehändigt würde.

		So deponierte Joseph Simon das Geld bereitwilligst bei einer
Bank, denn er sah es als eine Fügung des Himmels an, daß er wieder
zu seinem rechtmäßigen Besitz gekommen war. Und weil der Himmel ein
Einsehen gehabt hatte, waren diejenigen, die ihm geholfen hatten,
nach seiner Ansicht die direkten Abgesandten Gottes. [bookmark: page242]

		»Denn bedenken Sie, Mr. Given«, sagte er, nachdem er den
richtigen Namen des Kid erfahren hatte, »alles, was mit unserer
Expedition zusammenhing, grenzte geradezu ans Wunderbare. Es fing
an mit dieser seltsamen Inspiration, die mir den Gedanken an das
Porträt eingab. Dann ließ mich ein, merkwürdiger Zufall den Mann
finden, der dem Bilde so ähnlich sah, daß man hätte annehmen
können, er habe dem Maler als Modell gedient.

		Bedenken Sie ferner, daß ich zur Ausführung meines Planes
Mitarbeiter brauchte – äußerst zuverlässige Männer. Ohne
sonderliche Mühe gelang es mir, drei furchtlose Männer
aufzutreiben. Nicht einer von ihnen ließ mich im Stich. Alle traten
mit ihrem Leben für mich ein. Wäre nur einer von den dreien auf
diesem furchtbaren Ritt nach Ulloa wankelmütig geworden, so wäre es
um den ganzen Schatz und um unser Leben geschehen gewesen.

		Bedenken Sie endlich noch eins, mein junger Freund: Wir waren
die unmittelbare Veranlassung, daß der echte Vereal zurückgerufen
und wieder in all seine Rechte eingesetzt wurde, was sonst nie
geschehen wäre. Nein, nein, Mr. Given, die Hand Gottes hat uns
geführt, und ich versichere Ihnen, daß ich nicht einen Cent von dem
Schatz für mich verwenden werde. Es ist geweihtes Gold. Ich werde
es für irgendeinen guten Zweck stiften. Es gibt viele Schulen in
unserem Lande, die der Unterstützung bedürfen – Schulen für
Franzosen, Engländer und Amerikaner. Diesen werde ich das Geld
schenken.«

		»Nun, Mr. Simon«, sagte der Kid, »das wäre eine sehr hochherzige
Tat. Alle Hochachtung vor solch einer Gesinnung. Aber bedenken Sie,
daß Ihnen das Geld wirklich [bookmark: page243]gehört und daß Sie und Ihr Vater es ehrlich
erworben haben.«

		Joseph Simon räusperte sich. »Schließlich«, sagte er, »werde ich
es nicht einmal allzusehr vermissen. Die Geschichte, die ich Ihnen
in den Diabolo-Bergen erzählte, entsprach zwar der Wahrheit, nur
eine Kleinigkeit stimmte nicht ganz. Ich erzählte Ihnen, daß ich
nach meiner Rückkehr aus Mexiko in meinen neuen geschäftlichen
Unternehmen ziemliche Erfolge aufzuweisen hatte. Well, mein Freund,
meine Erfolge waren mehr als gewöhnlich. Alles, was ich anfaßte,
verwandelte sich in Gold. Aus Tausenden wurden in kurzer Zeit
Millionen. Es war schließlich nur der Gedanke, daß mir das in der
Casa Vereal verborgene Geld wirklich gehörte und daß es mir
widerrechtlich vorenthalten wurde, der mich zu solch einem
gefährlichen Abenteuer veranlaßte.«

		»Drei tapfere Männer bezahlten es mit dem Leben«, sagte der
Kid.

		»Drei Schurken bot sich auf diese Weise eine Gelegenheit, durch
einen heldenmütigen Tod alle ihre Sünden zu sühnen, indem sie sich
für das Wohlergehen anderer Menschen aufopferten«, versetzte Simon
ruhig. »Ich bedaure ihr Geschick, aber das Resultat dieser
Expedition kann ich nicht bedauern.«

		Der Kid erwiderte nichts, denn er war fast überzeugt, daß Joseph
Simon recht hatte. Da er überdies genug mit seinen eigenen
Angelegenheiten zu tun hatte, verabschiedete er sich.

		Seine Rückkehr nach New York wurde festlich begangen, und bald
fand seine Hochzeit mit Alicia statt. Das junge Paar bezog ein
eigenes Heim, und damit begann für John Given ein arbeitsames
Berufsleben.

		Als er einige Jahre später im Herbst von einer Fuchsjagd [bookmark: page244]zurückkehrte
und langsam zwischen den buntbelaubten Hecken dahinritt, schweifte
sein Blick sehnsüchtig in die Ferne. Er sah im Geiste mächtige
kahle Berge und ausgedörrte Wüstenstrecken. Auch die verträumt in
der Sonnenglut schlummernde, Weiße Stadt San Triste tauchte vor
seinem geistigen Auge auf. Drüben floß der Rio Sabrina träge an den
Zypressen vorbei; dort lag die Plaza Municipal, wo am Abend die
Kapelle zu spielen pflegte. Fast glaubte er, den schrillen Ton der
Flöte zu vernehmen.

		Bald sollte er von San Triste Kunde erhalten. Eines Tages wurde
ihm ein Karte überreicht, auf der der Name Emile Fleuriots stand.
Er eilte sofort in die Eingangshalle, wo er Fleuriot antraf. Er
würde ihm die Hand geschüttelt haben, aber Emile wußte das zu
verhindern, indem er sich übermäßig tief verneigte.

		»Don José Vereal«, sagte der Kammerdiener, »entbietet seinen
Gruß und möchte gern erfahren, ob sein Besuch im Hause Mr. John
Givens angenehm ist.«

		»Erzähle Señor Vereal«, erwiderte John Given, »daß ich mich auf
seinen Besuch riesig freue.«

		Schon am nächsten Tage sprach der junge Vereal bei ihm vor,
heiterer und hübscher denn je zuvor. Er erzählte John Given von den
Vorfällen in San Triste: Wie der Mißerfolg Grenachos seine Bande
gegen ihn aufgebracht hatte – wie sie ihren berühmten Führer
erschlagen und sich aufgelöst hatten – wie San Triste immer noch
verträumt in der Sonnenglut schlummerte – wie die Erträgnisse der
Besitzungen beständig abnahmen – wie die Lehnsleute täglich reicher
wurden. Als er seinen Bericht beendet hatte, zuckte er die Achseln
und lachte vergnügt.

		»Aber schließlich«, fuhr er fort, »kann ich das Geld [bookmark: page245]nicht mit in den
Himmel nehmen. Mögen sie es behalten, wenn es sie glücklich macht.
Für mich bleibt immer noch genug übrig und für meine Nachkommen
hoffentlich auch.«

		»Erzählen Sie mir bitte noch eins«, sagte Given. »Hat Emile
Fleuriot nicht ein Gespräch in der Bibliothek belauscht, das ihn
vermuten ließ, daß ich nicht der echte Vereal sei?«

		»Sicherlich, Señor.«

		»Aber warum hat er denn nicht die Polizei benachrichtigt?«

		»Weil er gelernt hatte, Sie zu schätzen. Anders kann ich es mir
jedenfalls nicht erklären, und er selbst will sich über diesen
Punkt nicht auslassen. Emile Fleuriot ist ein Mann von Charakter,
müssen Sie wissen.«

		»Das ist ganz gewiß. Nun noch eine weitere Frage: Was machen
meine Schwiegereltern?«

		Vereal betrachtete eine Weile seine Zigarette, bevor er
antwortete: »Sie werden alt und wunderlich, Señor. Aber – da Sie
mich gerade nach ihnen fragen – sie meiden wohl noch immer jeden
brieflichen Verkehr mit ihrer Tochter?«

		»Mit der Zeit werden sie sicherlich anderen Sinnes werden«,
antwortete John Given. »Don Frederico wird seinen Stolz allmählich
überwinden. Doch noch eine Frage: Der alte Lehrer ist wohl
inzwischen gestorben?«

		»Louis Gaspard? Der wird wohl noch lange leben! Ich habe ein
kleines Haus für ihn erbaut und es mit Büchern angefüllt. Er lebt
dort glücklich und zufrieden und besucht mich jeden Morgen, wenn
ich frühstücke. Dann steht er hinter meinem Stuhl und fragt mich
nach meinen Studien; und wenn er herausfindet, daß ich keine
rechten Fortschritte mache, schüttelt er den Kopf und bedauert, daß
ich [bookmark: page246]nicht der Mann bin, der ich hätte sein
können, wenn ich nicht ein Vereal gewesen wäre. Vielleicht hat er
recht!«

		José seufzte gedankenvoll.

		»Die guten Leute in San Triste sind ihm wohl nicht recht grün?«
fragte Given.

		»Im Gegenteil, sie verehren ihn geradezu!«

		»Trotzdem er ihren Vereal verraten hat?«

		José lachte: »Das ist vergeben und vergessen. Die guten,
einfältigen Leute erinnern sich nur daran, daß er mich in die
Heimat zurückgebracht hat.«

		Als José Abschied nahm, folgte ihm Given bis zur Tür. »Besuchen
Sie mich bitte bald wieder«, drängte er. »Sie werden stets herzlich
willkommen sein. Vergessen Sie mich nicht.«

		Vereal hob seine Hand und strich das Haar auf der rechten
Kopfseite zurück. Eine lange, gerade Narbe kam zum Vorschein.

		»Wenn der Wind aus dem Norden bläst«, sagte er, »verspüre ich
hier ein Prickeln, das mich stets an Sie erinnert.«

		Er zögerte. Dann faßte er plötzlich die Hand Givens und fügte
hinzu: »Kommen Sie bitte, einmal nach San Triste, Señor. Seit dem
Tage, wo ich Sie zuletzt sah, habe ich keinen vergnügten Tag mehr
verlebt. Seitdem Sie uns verlassen haben, ist Tom Leven sehr
niedergeschlagen. Wissen Sie, wie er Sie zu nennen beliebt? – Den
anderen Vereal!«

		 

		Gedruckt im Ullsteinhaus, Berlin

		 

	